Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



^ A Si.S7'^ 



HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 




f^ATVs) 



Auve 



^rs 



FROM THB BBQUEST OF 

CHARLES SUMNER 

CLASS OF 1830 

Senator from Massadmsetts 

FOK BOOKS WELATtSG TO 
POimCS AND nMB ABTS 






ÜBERDIE 

MALEREI DER ALTEN. 



Ein Beitrag zur" Geschichte der Kunst. 



V- ^\/^ 



I 



ysr anlas st von b. ko'd'e.q^. 
Vekfasst von A. R]EM, Pr. zu Berlin. 



^BERLIN, 1787. 
Bbi Friedrich Maurir. 




TA^2S7^/ 



>^ 






y^'^'t^t'^* 



\ 



^'^0 



Seiner Excel lenz 



DEM STAATSMINISTER 

HERRN 

GRAFEN VON HERTZBERG, 

Ritter des Schwarzen Adlerordens, 



\ 



Seiner Excellenz 

DEM staatsminister 

HERRN 

FREIHERRN von GARMER, 

Groskanzler des Königreichs Preussen, 



Seiner Excellenz 
dem staatsminister 

HERRN 

FREIHERRN von HEINITZ, 

&c. See. 

VELCHE& SICH BEMÜHTE DIE KÜNSTE DEM STAATE ^NÜTZLICH 

ZU MACHEN, 



\ 



WIEDMEK DIESES WeRK 



Dero 



gani gehorfamße Diener 

B. Robe und A. R i £ m* 



VORBERICHT. 



J^ie Veranlagung zu diefer Schrift gaben mir häufige Unterredun- 
gen mit meinem Freunde B. Rode, welcher von dem feehgea 
Ca LAU mündliche Nachrichten hatte, vie nach feiner Meinung die 
Alten malten. Einige Papiere, deren auflerordentliche Verwirrung 
und Weitfchwcifigkeit die eigentlichen Ideen des Mannes yerfchlan- 
gen, waren übrig, alier völlig unbrauchbar. Allmählich erhob fich 
bei uns die Idee , einer Hnearifchen Behandlung zur Gewilsheic, 
befonders da der Vcrfaifer diefer Schrift, die Stellen der Alten (brg- 



( IV ) 

I 

nach FiAMENGo's Original der Süsakna gezeichnet. Zwei find 
von Schlüter; einige aus Pokoke und Georg Oglks Anti^ 
quities explained. V^oL L u. a. entlehnt, und von dem Verfafler 
radirt, welchem man die hie und da fich «zeigende Fehler verleihen 
wird, weil es die erften Verfuche deflelben find. Es tliut uns leid, 
fagen zu muffen , dafs wir diefe Arbeit , um den jüngften Sohn 
Calau's der \/elt nützlich zu machen, wenn er fich anders unirer 
Hülfe nicht unwürdig macht, unternommen haben. 



{ " 




• • 



ÜBER 



/ 



DIE MAHLEREY 



DER ALTEN. 



H 



e. 



VoK DEM Ursprung ond Ahtahg der Kvhst. 
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'ie gtöften SchrifHleller über die ^Terke der Runft, felbfi W^IHKELKANM 
•tiild Caylus, geben der Kunft kein höheres Alcerthunif aV jenes der egypcifchea 
\^erke. Wenn auch Winkelhann nicht gerade aü den Egypcietn die erfltf 
Erfindung der Runft zufchreibt; venn eraach glaubt, daisfie bei allen Völketn 
auf eine ähnliche Art hervoi^bracht vnrde , fo erwähnt er doch äei läteften 
Volki nicht , bei velcheni unftreicig die etile Erfindung aufztiflichen ift, önd ftih 
non plus ultra, ifl ECYf TBN '}. Auch Catlus behauptet diefes gegen die 
richtigere Idee des Abt MiGNOT, mit einer Behartlichkeit, Teiche bloi xn 

>) Wiukbi^MABi^S CdchichtejderKunfl. S. 4. 5. ^ . 
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dem Mangel mehrerer Nachrichten j und jenem einer litterarifchen AIlTiilenheit 

za fliehen iß. Meiner Meinung nach, welche ich mit den gehörigen Be weifen 

unterßiitzen verde, hat MlG^OT die Wahrheit en:athen,und Caylus unrecht, 

trenn er den Indiern die Erfindung der Künfle ftreidg macht. Der ganze Beweifs 

des Grafen -hieruht auf einer Behauptung, dife zum Theile der Gefchichte der Kunft 

widerfpricht, zumT^eile aber zu einem Beweife gegen ihn umgewandt werden 

kann. Er meint nemlich: ^ die egyptifchen Werke trügen den Originalcharackter 

„ an fichy weilfie mit ihrer Simplicicät eine bewundernswürdige Hoheit verbänden« 

^j Die indianifchen Pyramiden find, wie er Tagt: mit einer unendlichen Menge 

„ kleiner Vermietungen beläftiget. Diefe Bemerkung verräth einen nachaih- 

^, menden Geift. In Egypten hingegen ift alles limpel und erhaben. In Egyptea 

„ gefchah es , dafs die Marmorftücke zufeffl aus den Steinbrüchen gebracht , und 

,; dafs fie , nachdem fie fimpel behauen , eines, auf das andere gefetzt , und 

j, nach der Richtung der vier Hauptgegenden der Welt angeordnet waren ^ die 

„ Pyramiden bildeten. Die andere Nationen kamen hernach mit dem Meifel 

„ in der Hand^ um durch einzelne Verfchönerungen zu erfetzen , was ihnen 

„ in Arffehung der weiten Ausficht der Ideen und der Gröfle der Kräfte fehlte. 

„ Die Menfchen haben jederzeit bei allen ihren Unternehmungen vom Simpeln 

A ang^fai^n *). ,', ' 

Dem ecfteni^nfcheine nach, hat diefe Behauptung des Grafen viel übeaeiw 
gendes fik ficfa , welches fie aber bei einer mehreren AuseiAanderfetzung verliehrt« 
Es firagt fich oemlich, ob alles hifloriftph wahr fei , was Ca YL US anführt, oder 
nieht ; «nd ob der Geficbtspunkt richtig treffe , aus welchem er beui:theik. 
Unrichtig ift es , dafs in Egypten Alks fimpel und erhaben fei, was die Werfe 
d^er Kunft darbieten. Vielleicht gar unrichtig, dais die ein&chen Werke älter 
find 9 ab die mit Zierrathen überladene/ 



^^^1^ 



^) Caylvs Abhandlungen zur Gefühidice undzurKunfb a. B. S. 334. 
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fis ift unlängbar, daß der Styl der Kindheit in alkn Künftrerken, welche eint 
grofle und mannigfaltige Znfiunmenfetzung leiden, kleinlich, ohne Proportioneni 
Sytnmeteie und mit allem beladen irar, was man in diefer erfahrungslofen , und 
mit Regeln unbekannten Epoche^ als fthön anfahe. Je vortrefUcher ein Werk 
feyn follte, je mehr verfch wendete man das Schöne bei feiner Struktur, um den 
Umfang der Grofle feines Gehalts za erweitern. Piefen kleinliche^ Styl ^den 
wir bei den erften und äiceften Werken der Kunft unter den Egyptiern fowohl, als 
d^n Indiern, und eben diefer «chargirte, überladene Styl, ift ein Beweifs ihre; 
höbern Alterthums. SimplUität^ mit bewundermunirdigtr Hoheit verbunden ^ 
Wie fich C ATLUS ausdrückt, ift das Weck der iiöchften Au^ildung der Kunft, 
des reinftenGefchmacks, und der gröften Cultur; Vorzüge, aufweiche die Kunft« 
Verke der Egyptier nicht fo ganz Anfprüiche haben. 

Um fich au6 lebhaftefte zu überzeugen^ darf man nurPoKOCKS f^hr deuillirte 
Befchrdbang der Thore' und des.^roflen Tempels zu CaRNACK, dem alten 
DiosFOLis oder Theben, nachfehen. Die Pforten diefes Tempels find in 
Rückficht ihrer pyramidalifchen Forin, (dem SinnbHde des PHT AS oder ceinfteo 
Feuert) den indifchen röllig ähnlich; find eben fo wie fie, mit Geftalten und Hit- 
nglyphen beladen, wovon dieerften unter andern in Riefengröfle, nach dem gigan« 
cesken Gef^mack Egyptens au%etragen find ^). Zwar erwehnt P KO C K eines 
ThofS eben dtefös Tempels ohne Bilder und Zierrathen, und verfällt in denfelben 
Inthum wie Caylus, da erdiefe Simplicitat für ein Zeichen feines Alterthunis 
«nfiehc y indeflen widerfprechen feine folgenden Bemerkungen diefer Behauptung. 
£r bemerkt nenitich , dafs es prächtig, und nach Regeln erbaut, und in gewifler 
Hinficht, der RusTiCA gleich fey.- Ift aber nicht eben diefes ein Beweiis, 
dafs es entweder, wie das vorhergehende wovon er S. 151. (pricht, unvollendet, 
'oder wenigftens junger war als die erften. MP^enigftens fcheint diefes nach dem 



*) PoKOCKS tfelchreib. de» Motsenkuub; 3B. x. S; :15a. 151. 
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DiO D O Rj obgleich nicht den Worten nach> die richtigfte Meinaog tu feyn ; denn 

er Tagt von diefem Tempel , dafs er an Pracht der ZUrraihen feiner Einrichtung 

fotrohl, als der Arbeit , mit ieiner Gröfle in Verhältnifs ftehe ^). Uekerdem 

wurde der Tempel zu DIOSFOLIS mit Propyläen und andern Gebäuden > TOft 

verfchiedenen Königen erweitert, und fchon derGrandriß des Tempels beveifsl 

gegen das Alterthum diefes Thoresy ▼eil esan der äuflerften Seite gegen Abend 

fteht, und der Eingang des Pronaos, oder Vortempels > vielleicht gar des Pro* 

py Ions ift , welches fpäter . als der eigentliche Tempel ( Z^xor ) aufgefiihrt wurde* 

Eben fo voll Zierrathen als das Aeuflere der Tempel , war auch das Innere. 

POKOCK fagt: ,|die Mauren auf beiden Seiten des Ganges, find fowohl als die 

^ Pfoften felbft, mit den fchönften hieroglyphifchen Figuren und Menfchengeftal^ 

^y ten in fechs Feldern, über neun Fu(s hoch, und zwölfe breit, geziert. — - Dae 

\y Bauwerk in dem Tempil foU Schnitzwerk von Menfchen, auf griechifcfae und 

„ betrufcifche Art gehabt haben ^).„ Ueberhaupt genommen war der Gefcfamack 

der Egyptier nichts weniger als einfach. Eben fo wie fie ihre Tempel mit 

Hierogly|:4ien und Riefenbildem überladeten, fo thaten fie es auch mit alleft 

Werken der Kunft, die fie lieferten, fo dafii es zum Theile unläugbar itt, dafi 

die Vcr[ierungcn und Hieroglyphen mehr der . Hauptgegenftand ihrer Werke 

waren, als die ungeheure Mafle felbft, die fie errichteten. Alle ihre Hermem 

und Obelisken "m^LT^n- mehr der Wiflenfcha&etl halben,, als um ihrer fkVtA willen 

aufgeftellt, und dienten ihnen ftatt Wiffenfcliaften und Biicher. Diefe Zierradiea 

ohne Gefchmack und Verhältnifs, £ndet man bei allen Werken welche fie errioh^ 

teten, und felbft die Pyramiden hatten nach S AYARY Hieroglyphen ^), weiche 

nach HERODOT,-den Aufwand bezeichneten, den gewifle Lebensmittel der 

Arbeiter kofteten. 



^) DioDOR. Sic. BibL lib. i. cap. 46. ex incerpr. Rhoclom« Hanov. löix.'^ 

• ) PoROCK a. a. O. S. 154. 

^ ) S A V AR Y Zuftand des^ üxßSa witf netusA Egyprens. S. jfift l£9* 
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Indefleü.irrtXAYXDS Mr, wid %wMt gegen -^ie^deiitUcbften Aenflerungen* 
der Gef<^chre^ we«n erinderSiipplicicät.derPyraaiiden^ die m-fieo und älcfiei^ 
Beweife d» Akerthoms dex egyp.cifc^hen Kunft-sp finden gtaubc. Dies würde d^ 
^alüeyn^ venn^diefe ungeheuren Denkl^iäler des. drückfndftei^Pefporisnuis älter 
wären , als .die krauten Denkmäler der angehenden Kuoft au. D i o s P o L l s. Aber 
dies ift gerade der Fall fucht. Lange war TjS'BßAif beyö|k£;rt und bewohnt» ehei 
dis ..De L T A entftMd , und Memphis, mit feinen Monumenten erbaut wurde. 
Nach DljQDOA von SlClLiSN, war der Tempel Ammuks fo alt , als die 
En^ebung der Könige ^). Diefer ftand clDCjCCC Jahre bis auf B u si R is. kh 
iKugne nicht, däls diefe Rechnung denjenigen fbnderbar vorkommen werde, welche 
ihre UrfacHen haben.das Alter der £r<ie fehr klein anzunehmen ; demjenigen der 
als Philofoph die Kräfte dss menfchlichen Verftandes bei Erfindungen , und die 
langfamkeit womit er bei Ausbildung derfelbei) .zu.\S^erke gehen k^n, zu erwägen 
verfteht; wird fie fo ungereimt eben nicht vorkommen. Einer feiner Nachkommea 
erweiterte D lOS'F O tis, umgab es mit einer Mauer, iind erhob diefe Stadt, und 
gewifs auch den uralten Tempel (tu isfw wa^ca^JJw) zu jener fo fehr gerühmten 
Gröfle, worüber die Alten und' Neuern erfiaunen« Aatapat^uS beim EUSBS 
fchreibt diefe Erneurung des groflen Tempels .dem Kö.n]ge Chenephres zu, 
welcher ihn durch MosEN mit mlifiveji Steinen foUhaben erbauen laflen. da er 
worher aus gebrannten Steinen errichtet war ^ ), . Das Grab des O SM ANDIAS 
suLuXEREiN einem Theile des atteh Thebens, hat nach dem Jupitertempel 
in Rückficht des Alterthums den zweiten Rang. Der achte von den Nachkom- 
men diefes Königes, welcher Theben yerfchönerte , erbaute erfi MEMPHIS* 
lange nach ihm regierte Myris, welcher zuerft Pyramiden baute ^). Diefe$ 
uns DiODOR, deffen Befchreibung und Erzählungen, welche man fo 



») DiOTJ. Sic. Bb. r. eap. 45. pSgr^T. ~ ' ♦) mouoR. Üb; i. cap. 5a. p. 46. 47, 
») S V s^«^ prap. ^Y- M I^ c^, »7. p. 43* . 
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länge fiir übertrieben hielt ^ die Erfahningeii and Beinerkangen der ^^pifendeft fo 
wahr fanden. Wie veic älter iraren alfo jene thebaifehen Konftirerke , weiche 
tfn Verzierungen, yatl de$ Qppigfleh Ueberftufles, jenen von SCHÄtEHBlLOKy 
SaLSETTE und Illure in Indien nichts nachgeben; und vie fehr irrt CaylUS# 
t enn er aus den ungleich jtxngern Werken der Egyptier und ihrer gröflern Sim« 
plicicäty auf das Alterthum diefes Volks vor jenem der Indaer fcfalief^t, und 
fich eines, dem Litteraten kaum verzeihlichen Anackronisimos ichtüdig macht*.- 
Aber auch als Kenner der Werke derKunft fehlte C A YL US. ,,Die indianifchea 
^, Pyramiden fagt er : find mit einer unendlichen Menge kleiner Verzieningea 
,, belafliget. Diefe Bemerkung verräth einen nachahmenden Geifl.,, CatluI 
«rirfc diefes mit einer flüchtigen Leichtigkeit hin, ^of^urch er viefleichc maächea 
getäufcht hat. Er bemerke di^ auflerordentliche Ungleichheit vwifchcn egypcii* 
fchen und indifchen Pyramiden nicht , denn in ganz Indien befindet fich keine 
Pyramide, velche mit den egyprifchen Gleichheit hätte. Der ganze Vergleick 
fallt alfo von felbft hinweg. Verfteht er aber darunter die pyramidaliichen Thor« 
der Tempel, fo pafst fein Vergleich auch nur auf die egyptifthen Thore, vekh« 
an Kindheit des Styls vor den indifchen nichts, das fie vortheilhafter auszeich^» 
tiete, zum voraus haben. Verfteht aber Caylus die ungeheuren pyramidatifcheil 
Tempel darunter, von ^reichen Rayn AL nach ihm fpricht ^^), fo ift feinUrthcit 
Übereilt. DieTehipel Egyptens waren diefs nicht minder, und diefe Verzierung 
beri waren gottesdienftliche Synibole^ welche an keinem andern Orte fo fchicklick 
nach derDenkungsart des Volks angebracht werden konnten, als an ihren PagodeiK 
üebrtgens ift es etwas feltfames und gewifs fonderbares^ aus'^deh Verzierungen 
auf das Alter der Kunft zu fchliefsen,- und dafs fie dadurch Nachahmtmg^ 
und eben damit ein minderes Alterthum vor erhabenen Werkien voll SimpUcitih 

v^rriethe.' 
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<^) Rayval philöfoph. Gefchichte 1 B. l Büdt VIILS. 97^^ Kempten 178^ 



T'ebJetlie. 'Wen FoUteH die Indier nachgeahmt habend Etva die Egypderf 

DaflA mü&te dach. J«irenigfieiis ein Volk- ohife* nadizuahmen diefen kleinlichea 

Styl^ voll kindifcher Zierereyen erfunden hab^.i Und wenn dies der Fall ift, 

warum fbllen gerade die Indier, deren Weifen nie ihren väterlichen Boden ver- 

lieflehy und alle Nachahmungen verabfcheuten^diefes von den Egyptiern gethan 

haben^ die doch nach den Berichten des PHiLOST&ATj vovon hernach ein 

piehreres vorkommen virdi Abkömmlinge der' Hindous/ und ungleich junger 

alfi-fie-find? Und waren etwa die ungeheuren pyramidalifchen Mafien bei 

Memphis^ und der harte Marmor womit fie bekleidet waren , fo leicht und 

gnt m verlieren als Tempel? Gewifs waren die Verzierungen nicht fo leicht 

in den Marmor feu graben, ak man einen Block auf den andern fetzte j oder 

durch Mechanismus aufWand. Jahrhunderte hätte die ganze Arbeit einer folchen 

Pyramide um fo gewifler erfordert^ da erft Zeichnungen hätten verfertigt/ ins 

unendliche vervielfältigt j und jeder einzelne Block durch einen einzigen Meifter 

häjtte bearbeitet werden mäflem Hierin vereinigte fich alfo die Ungeduld 

des Fürften, fein Werk zu fehen^ mit der Unmöglichkeit der ungeheuren 

Arbeit der Sculptur, um den ^einfachen Styl der Baukunft einer Pyramide 

hervorzubringen. Dies aber war der Fall in Indien nicht. Taufend Jahre ,' 

traren n^cfa SoNNEKAT das wenigiley was die lodiec' auf die Erbauung 

und Verzierung der Pagoden zU Salsettb und ILLURB verwenden 
mufsten. — 

Und was find die Pyramiden Egyptens gegen diefe Werke der Hindous^ 
^QNNEllA^T.fagt: I, d4e fo hofh .gerlihmi^n Pyramiden Egyptens fiifd fehr 
y. unbedeutende Denkmählerj wenn man i^ mit den Pagoden, zu Sals^TTS 
^ und IlLURE vergleicht. Die Figuren, die halbethobenen Arbeiten ^ 
M und die vielen taufend Säulen, welche fie zieren^ und welche mit dem 
y, Meiflelj ,in einen und ebendenfelb^n Felfexi gehauen ..find ^ beweifen, 
,, dafs wenigstens taufend Jahre njicl) .eiqapder ,dn^a,n fpxSs, feyn; .gearbeitet 



( lo ) 

ff trord^n. ,j '') Diefe Werke 4er Kunft find (o nufkrötäentUüi, dif» dft 
gemeinen Indier glauben , fie feyen . ror fünf Üimdert taufend. Jahren durdi 
Goetheken einer unterp Klafle, errichtet ^(Mrden '^). 

Unftreitig wird Niemand der ein entfchiedeftes Gefühl für die Kunft hat| 
diefe 'Werke der Hindous und Egypcier für fchön halten ^ oder etwas mehr als 
Bewunderung^ beim Ai^lick ihrer erftaunlichen Cröfle und Umfange fühlen^ 
im Gegentheily fie werden ihm rohe Arbeiten der Barbarey der UmA feyn^ 
welche für ächte Schönheit, und reine Proportionen^ unfähig war, und um 
den Stolz der Defpoten zu fchmeicheln, Mafien auf Mafien thtirmcer Nicht 
die Schönheit diefei* Steinberge ^ (etit eigentlich in Verwunderung, fonden» 
die Arbeit welche fie £[>jrderten, und die Unbekanntfchaft mit den mechanÜcheal 
Werkzeugen, die ihnen die Errichtung folcher Werke erleichterten« Wie 
bewundern mehr den unermelslicfaen Auforand, die beharrliche. Geduld,, und 
die knechtüche Sklaverey, welche dieie Werke erforderten , als fie felbfL 
Noch hat ihre Strucktur keinen zur Nachahmung diefer ge&hmacklofen Wedce 
gereizt. Ungleich fchöner find ihre Obeli&ken,. wo das Auge feinen Gegenftaiul 
umfafien,. und die VerhäitnifSe des Ganzenj, und die Symmetrie zu .fchätzen 
▼ermag, welches bei jenen Pyranaiden keinen Punkt findet, wo esficb mit 
Vergnijgai nm: einen Augenblick verweilen möchte ; oder etwas mehr als: üa» 
pyramidalifche Fläche, vor fich iahe,, die fich allenthalben gleich iSU 

Caylus hat Recht wenn er behauptet, dafs die Menfchen jederzeit . vom 

r 

Simpeln angefangen hätten, wenn er dadurch (fie auf kein Ganzes angewandte 
erften Prinzipien dier Kunft verfteht. Wenn er aber hiermit etwas für die 
Egyptier und das Alterthum ihrer Kunfl bewerfen zu können glaubt, fo irrt et 
auflerordentlich; Es würde nemhch daraus folgen , dafs die Indier diefenr 



« ■ . . 

*>) Sot^KfetiAT. Reite nafeh OiHndien, iii. B. iv« Cap. S. 173« i;eipz.beySoitimer 1783^ 

'^) Ray KAI» 2» B# 3. Budft^ xxh Sl ifS« 119t 



Grundiatze gemäis» lange über dieie fimpeln Werke der Kindheit hinweg traren; 
dals» wenn Verzierungen (wie es zum Theile wahr tft, nemlich wenn fie nach 
Regebi und Verhältniflen angebracht find ) das reifere Alter der Kunft verrathen^ 
diefer Vorzug allerdings den Indiero gebühre^ welchen er dto Befitz ähnlicher 
Werke einräumt. 



1. 

Ueber den An&ng d^r Kunft felbft lagt WiNKELMANN: ,|die Kunft 
f, hat mit der einfälti^flen Geftakung, uiid vermuthlich mit einer Art von 
ff Bildhauerei ange&ng^^n: denn auch 'ein Kind kann einer weichen Mafle eine 
^ gewifle l^orm geben , aber es kann nichts auf einer Fläche zeichnen ; weil za 
„ jenem der bloile BegriiF ( fblke wohl heulen: die blofle Vorftellung) einer 
19 Sache hinlänglich ift» zum Zeichnen aber viele andere Kenntnifle erfordert 
^ werden: aber die Mahlerei ift nachher die Ziererin der Bildhauerei 
„ geworden '^).n Meiner Vermuthung nach irrt WiNKELMANN, wenn 
er die Bildhauerkunft der Zeichnung an Alter vorietzt , und zwar aus einem 
Grunde / welchem alles fehlt was uns überzeugen könnte* Er befteht in der 
Hypothefe': ^^ einem Kinde wäre es leichter einer weichen Majß eine Form ju 
99 gtben, weil hieiu die tlqffe Vbrßellung einer Sache hinlänglich fiy : Es könne 
^ nichts auf eine Flache [eichnen^ weil hieiu viele andere Kenntniffe nöthig 
^ wären. ,, WlKiClELMANN begeht hier den Fehler j dafs er die beiden 
Fälle nicht gleich fetzt, wie er hätte thun miiflen, wenn feine Vermuthung 
«twas beweifen foUte. £r nimmt crft eine regellofe kindifch geformte Malle 
an, und billig hätte er fich dameben eine regellofe kindifch gebildete Zeichnung 
denken follea, um wenigftens fich zu überzeugen, äafs ein Kind eben fo gewüt 
im Stande fey , fchlecht auf eine Fläche zu zeichnen , alis (chlecht zu formen; 
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Die Fiäciie iijincnt eben £6 gut eine (chlechte Zeichnung an ^ als veicher Ton 
^ne Gcüzlt, und ein Kind konnte eben fo leicfat in den Sand zekhnen, als 
weiche Mafien bilden* Ich fehe auch nichc da, dafs die blo(se Vorftellung 
einer Sache diefes Formen mehr erleichtere ^ als das Zeichnen , da eine gleiche 
Vorfleilung beiden zum Grunde liegt , und vor Erfindung der Regeln ^ di€ 
beiden Arten ficfa an Werch gleich find, nemlich beide fchlecht, und ohne 
Proportion. Die Kunft gut zu bilden bedarf fubfidiarifcher Kenntnifle eben fb 
iehr, als die ^JCnfift^ gut zu zeichnen, und nie wird der Bildhauer ohne 
^ekanntfchstft mit den Regeln des Verhältnifies , ohne die Kenntniis dea 
Nackenden oder der Falten , ohne Studium der Natur , des Koftums, des. 
Expreffiven, des Ebenmaafses, der Verkürzung und .Verlängerung , welche ihm. 
£o nqthjg als ^em Mahler .die B^enntnifs der Perfpektive ift , iund -ohne eine^ 
▼orliegende Zeichnung , welche deni Zerftreuen der Gedanken Einhak thot« 
JStwas liefern y .was eines Anblicks werth fei. Hierzu kommt noch daQ^ 
diele beide vortrefiichen Künfte » fich gröftentheils auf eineilei Regeln, 
gründen, einerlei Kenntnifle yorau^fetzen , und dafs dasjenige, was die Bild-« 
hauerkunft gegen die Maklerei entbehren kann, z. B. die Kenntnifs. xies Colones,, 
u. Cw. bei einer fchlechten Zeichnung eines Kindes eben fo unnöthig ift, als 
dem Formen der weichen Mafle. 

Die Kunft zu zeichnen , da fie fich im Anbeginn blofs mit de^n «äoflerftequ 
Umriflen der Geg^nftäode befcbäfcigce , war im Gegentheile dem Scheine nacl^ 
leichter, weil fie ohne alle Kenntnifle , und mit der äuflerfteir Leichtigkeit 
gefchehen konnte. Sie hatte bei dem Umfange der Leichtigkeit in der Behand- 
lung jenen Vortheil, der der Plafiik fo bald nicht zu Theil werden konnte, nemlich. 
Aehnlichkeit mit dem Gegenftande. %Sie war, wie fie Plinius mit Reche 
nennt > ein blofser Umrifs i^s Schattens: Umbra hominis lineis circumduäa '^). 



'0 PiiKiu s, Hut nat VoL IL Üb. 35. cap. 3, j. Y. pag. 68a. Edit 
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AthenAGORAS ^'^), QUINTILIAN ^^) nehmen dbfe Skiagraphie , oder 
Schatcenzeichnungy für die erfte und älcfte Art der Zeichnung an, und die 
Griechen gaben ihren Werken den Nahmen der MoNOG&AMJtEN {fU9oyfetfibiMa) 
Streiche man aber mit denMQNÖCHROMEN ( fcevoxf ^UfM ) mcht verwechfebl 
mufs. Z^ar Tagt ^LIAN von diefer Art der älcften Zeichnung, dafs fie bei 
ihrer Encilehung fo roii gevefen- fei, dafs man aas den blofsen linearij(chen 
Umri^n^ ireder die Ceftalt eines 'Menfchen noch Thieres erkennen konnte« 
(bndem dabei fefareibea mußte: [das ift ^^ Ochfe üqd jenes ein Pferd. 

^ov^f iünfo fTFfCo}; <^).lndefleh: betreifst diefes^ dafs man olme alle 
Rückficht auf die daiu nöihigen Kcnntniffe^ wtldke-^fflv^UEL^knii £ddtJt% 
int Anfange Virkliek -ebenf (b gu^iehfocilt gezeichnet, .als heniadh geformt hab^ 
' Ueberdem Iftes unmögti<ih ohne Zeichnung irgend ein jplaftiiches' Werk 
fiefTOfzubringen-y esr-Tet (b gut oder fchlecht als es voll^. Zeifchnung liegt 
dem-Arberte> 'in* jeghlehem Falle zum Grunde, fie tu in feiner Vorftellun^ 

T • • • t 

6der liege iteinder deutlich als in der Imagiftatiol) ,' auf einer :Fiidhei vor Ihhi 
Die^ Imagination / vereint mit richtiger fieurtbeilung&krafti welche üch ünffiffi^ 
Spiel jund Bewegung der- Muskeln y Schenheic, • Charakteriftik ^' Ptäcifion^ 
Richtigkeit der Handlung , Harmonie des Ganzen durch feine «Theile , .odlt 
'Simplicnät, lind-' was za einem guten Stücke der Bili^hauerkunft' nöcfaig fe^i 
mag/ lebhafter denkt V als die blöfle Zeichnung vorfb^llen kann; diefe'fiält 'de4i 
Künftler jederzeit das hellfte Bild vor, und «wav mit* einer Dentliehketty* da& 
dem Meilbr der Mangel an gehöriger Rundung ^ oder Aufdruck:, <>der 
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' ^) Athenagor. in leg. p. cbrift. pag. i6. im Sonnenfchein. zeichnete, k^m <i(»«yf«^»«< iu¥ 

cit. ap. Hard. 1. c. wo er den SauriAs zum «vt«»«««!« o^» zmy^tw^ ivm rv jX»« ««firf«if'«v7*f.* 

erften Erfinder der iinearüchen Zeichnung '^) QuiKT» cit ib. Üb. 4. cäp. &.' i' 

toachti vrelckcr^ den Schotten eines P&riies , '^). JBjLi^.jf. yar.^H^ Ub':3L caa ip» r^ 
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Difproportion aufl^C , und unerträglich wird. Sie vervollkommnec ihr eigenei^ 
Ideal 9 weil fie ohne dem enttrorfenen Bilde zu fchadeni Aenderungen in 
demselben tnacfaen, und es mit hohferen Scbönh^iten zieren kjuin. ..Obj^ diei 
Bild, was. man hti dem Künßler^ fo. idealifch es auch i^, als ein wjrklicfaef 
Original annehmen mufS| welches er nur in feinem Werke kopirt, vermag e; 
nichts ; und es ift eben fo wahrhaftig, ein reeller Gegenftänd des innem 
Anfohauens, als ec den Beweift feiner .Exiftenz i^ herrlichen Kopien detß, 
Sivßkin Sinne darlegt» Ift 'es hier j nicht gleichgültige ob die Zeichnung des 
Wedcs auf dem ^apiere^ wohin (ie.aucb nie. ganz -gebracht werden kana^ als 
Zeichnung genonihien, oder im Spiegel des ^Geifles auf einer glänzenden 
Fläche darliegr, yoii welcher/ die ]Sinbildungskraft fie mit allem Feuer , womip 
fie feine-^ Schönheit fühlt, aufhebt, und in die Arbeit des Künftlers überträgt ^ 
Es iff unbefirhceibHch wie (ehr fie den KünfUer unterfiützt| wenn er fie gehörig 
benutzt, urfd wie (ehr fie feiner Kunft in der Arbeie, ^und. nachher in. den A^gea 
des ELennevs zu Hülfe kommt. Es ift manc^hmal als wenn die gapze Seele des 
Meifters in (ein Bikl überginge > ufid fiel giebt dem Meifter jenes EigenthüpiUpfa^ 
i&iner Kunft, womit man fobald f^ine Werke von andern unterfcheidet. Dies 
ifis was die Stäche RA PIXELS (b fehr au$7eichnjPty ^nd j^pe ^^i^enjieic 
hervorbringt , von welchen der Kenner (b leicht auf den Meifter fchUe(st. 
t^idii; Diohtkun(b, welche die Gemälde zwar voricreten, aber atiq)^ zugleich nur 
dunkel (eben lafic, vermag den Eindruck zu. bewirkeii^ den die guten Werke 
der Kunft hervorbringen. Nie w^tfde «ich den Anblick Laokoons, der mich 
heftig« rührte , und nie gewifle Scpcke meines Freundes Rode vergefiTen , , dii^ 
3ine eewifs niemand der die(en groflen Meifter kennt, in Abrede (eyn wird, dea 
heften Stücken der jetzigen und altern Zeit an die Seite gefetzt zu werden 

verdienen. Ich habe bei Betrachtung einiger griechifcfaen Figuren, die einzeln 

■ • ......... 

auf derJLeinrand ftandeiii den Grundfatz beftärkt gefunden*: da(s der Meifter in 
nichts grdAr feil als wenn er einetf ganz einfachen Studie, weiches 4eax A\^ 
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kdtt Vm^erlckweiftfi» imd keine ZeHkeuang erlauie. Jene VolfltommeQheie ta 
geben verftdity velche fo ftark anzieht , dais- man mit Mühe nnd Unwillen. 
TOtt der Betrachtang dee Werkes fich tregvended, unitfciedea, es. Terlaflen za 
millefff« 

Ich glaube aUo nicht za irren, venit ich die Linearifche Zeichnung der Um« 
ri^ för iiker» als alles anfehe, tras Ae Plaftik liefern konnte. Die Spielverkc 
der Kinder für Werke der K«nft anzugeben ; glauben zu iFoUen , dafi man leidw 
fer Aehnlichkeit iii Thoh zu bilden, als durch grade Linien oder Schattenrifle zi| 
xeichnen vermochte, Icfaeint mir wenigftens nicht xrahrfeheinlich lufeyn. Did 
Ifenfchen^d befondersim erften Zuftand einer ungebildeten Natur immer Nach^ 
^hmer, obgleich' (ehr ichlechte Nachahmer derfelbeiii und ihre^ Ungetrandthtit, 
^ejf völlige Mangel an Gewohnheit in den Afbeifeii ^ wul an- Werkzeugen, leite« 
fie unvermerkt zuerft aufi Leichtere , und nur nach vielen übenrundnen. Hinder« 
mßth aii6 Schwerere. Der erfte aufinerkfimie Beobachter konnte ungleich leich- 
ter mit demerften dem beften, was ihm in die Hände>kam, einen Rifs zeichnen^ 
üs ohne Werkzeuge ein gleich ähnliches plafiifchts Werk, formen, und dit 
Natur fcheint wirklich den Weg gegangen zu feyn, den Pli)9:ius fie bei den; 
Griechen gehen läfst. Nach ihm wurde DiBUTADES voa SiCYON durch 
dnen Schattenrils', wellbhen feine Töchter vöo ihrem Geliebten an die. Wand 
gezeichnet hatte, zur Erfindung der Plaftik gebracht. Diefer diente ihm nm 
Model (tiMT«^) den Thon darnach zu formen > und ihm die Aehnlichkeit de» 
Umrifles zu geben *^). 

Ich ho^ nicht, dafs- man den firühem Gebrauch des Thons, zu Lebensbedürf 
taSen^ als cilven Anfing der Kunft, und befonders der Plaftik, Bildhauerkunft; 
und Mahlerey anfthen werde, dknn fonft wurden die Ziegelftreicher und derglei« 
chen ThonarBeiter ficL an die PallabiÖ^Sj AngeLO^'s &c. anfi:hliefsen 

• * • 
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»•) Pujr. H. N. lib. 35. Cäp. la. J. 43. pag. 71a - \ 



kdniieni tmd zwar mtf allep) Rfcjit» .w:elpbP5.ipaD doch wol.nur im.ScUnedgai^ 
und nie im Ernfte zugeben wird. , ^ 

PLINIUS begeht uocier den ^elen Fehlem« deren. er fich a|leothalb«i|ji 
Tielleichc fehr verzeihlich, fchuldig macht , auch jenen« dafs er das Graben in- 
Steine oder Marmor älter machte, als die . ]j|f ahlerei '^) (Piäura)^ welche bei 
Ihm auch die Zeicheokunfl einfchliefst , da di^ Mahler der Alten, wie wir im 
Verfolge fehen werden, in der erften Zeit der Kunft^ und bis zuip Er^ndung df| 
Pinfels, und . lange jiAchher . noch ^' ihre Gemälde .ifi^hx ünearifch behaiideltai 
und zeichneten , als mahlten ; wenn wir nemlich diefe;» Wort nach de^ j^tzf geji^ 
Sprachgebrauche annehmen« Durch einen leltlamei) Widerspruch fchreib^ er 
den Anfing der. Bildhauerkunft und Mahlerei dem, Phidias zu ?^J; welcheifi; 
Vorgeben nicht nur er felbft ip 35ten Buche^ fosidern auch Quintilian ^ ^\ 
widerfpricht, da der Monogrammen- Monochromen- und Polychromenmahler 
PoLYGKOT, welcher ungefehr in der L XXI II Olympiade in dem Pordkiis 
Plbsian AKTION ,die Trojanerinnen ^^), u^d ichpn vorher zu IXelfhos^ 
rerfchiedene Werke mit der gröften Vollkommenheit i^ah'tey .AaJDitiES voi\ 
Go&iNTH und Telephanes von Sicyon, deren Alter nicht mir 
Gewißheit angegeben werden kann , älter waren als P H l D i A s , weichet 
luerft'in der L XXXI II Olympiade zu mahUii axiftng,, . .Pf^Cci hddea 
ktscern nennt Pxi£^XTJS .:felbft.als Erfinder diefer jßL^nA V)»^ nachdem er. 
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»>) Plik. Üb. 36. cap. 5. pag. 725. Non 
amitundutn hana artim tanto vctußiorem fuijfe 
quam PiSuraitif aut Statuariam i'qüarum uträ- 
que cum Pkiäia «xpit, LJtXXtilOtympiatü. 
-*«>) L. c; Sc- cap. VIIL $• XSpaV. p. 68f^ 
M**) Qui^Til* üb. 12. cap. IG. Primif 
quorum quidem opera non vctuftatis modo gra- 
iia vifendayuntf cldri piäores *ßnjje äicuhJtUr 
Pofygnotus atque Aglaophon tfc* .c v ' 



**) Plutarch, in Cimon. non proc 
ab init. 

* *5) PLiK.'tib;35. <*ap. 3/^J. V: pa^. 682, 

Inviniani Üneat4m dtcätua Phüacle Atgyptio^ 
vel CUofitAe Corinthio^ primi.excreum Ardfcet 
Corintfiius & Tdephanes Sicyonius ßne ullo 
etiamnum colorCp jam tarnen fpargenus tuiea$ 
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"Toriier den'Egypcier Philocles, und Cleanth von CORINTH fchon 
angeführt hatte. 

Das Graben in Marmor fetzt auch^in jeder Hinficht die Zeichenkunft, und 
folglich ihr Altertiiuni, vor?us; denn (tieblofse Phantafie des Künftlers, und 
die Sprödigkeit. und Schwere des Meiflels^ ohne alle vorliegende oder 
aufgetragene Zeichnung, müden halberhobene Arbeiten hervorbringen , welche 
das ganze Schwankende des Regellofen und der Härte an (ich tragen , und zwar 
um fo mehr, wenn keine Kenntnifs der Zeichenkunft die Einbildungskraft mit 
jenen Regeln bekannt gemacht hat, welche ihre Bilder fixirt, und ihnen die 
Deutlichkeit der Darftellung giebt^ .welcher nie der Unbekannte mit der 

■ 

Zeichenkunft fähig Ui« Der blof&e Dilletant in der Kunft vermag iich zwar die 
Umrifle der Gellalten und ihr Ganzes zu decken, aber da ihm die Regeln der 
Proportion und die Kenntnifle des Details fehlen, fo vermag er (ich noch nicht 
din Auge zu dtnken, wie der Meifter der Kunft, vielweniger es in einem 
Marmorblatt zu bearbeiten, dia er es noch nicht einmal, was doch ungleich 
leichter ift, richtig zu zeichnen verfttht. Die Imagination des Kunftlers ift 
weit gröfser, richtiger und reiner, als jene * des Nichtkünfilers. Aber auch 
diefer erlangt nur durch Zeichnen des Details die Fertigkeit zur Bearbeitung 
eines Ganzen, und zur richtigen Vorfiellung der Ideale, die er copiren, oder 
auch nur fleh denken will. 

Dies find einige von den Gründen, welche mich bewegen, das Dafeyn der 
2eichenkunft allen andern mit ihr verwandten Künften , als älter, und als leichter 
zu erfindei^, anzunehmen. WlNKELMANN und die gr oft en Kenner verlohren 
gewöhnlich den rechten Gefichtspunkt ihres Urtheils, fobald es hierüber zu 
entfcheiden ankam; weil fie nicht nur in dem Irrdmm f)ch fanden, als wären die 
Werke der Alten Werke des Pinfels > welche wirklich ungleich jünger, als jene 
des Meiffels, find; fondern apch die linearifche Zeichnung mit dem Grifiel 
gänzlich aufTer Acht liefsen, fo leicht fie auch damit bekannt werden konntea. 



( II ) 

Selbfl dann &ndeo fie noch Hiadernifle, wenn fie fich den CaßA des Bbhlen von 
Metall dachten, weldier zd fi«f nnd fcbwer für Arbeiten ifl^ welche Biegfämkeic 
Bsd Leichtigkeit fodem. DaiCeßrumoda Finru&un des pLiNixrs warwedcr 
Winkelmann noch Caylus bekannt, fbnft würden fie leicht jene Schwie- 
rigkeiten überwanden, und ihr Etflannen über di« Torgegebene FlQchtigkeic and 
Feinheit der Finfelftricbe anf Wänden nnd Thon gemäfsigt hzben. 
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II. 

Bei vblghem Volke ist der Ursprung der 
Kunst zu suchen. 



iJnftieitig ift der Anfang aller Künfte ,bei dem älteften bekannten und zugleich 
demjenigen Volke zu Tuchen, welches vor allen andern Denkmäler feiner 
Weisheit und Culcur autzeigt. Diefes Volk 6nd_die Indiet, und nicht die 
Egyptier. Indien hatte die Fhilofophie fchon auf den höchften Grad gebracht, 
ehe Niederegypten vom Schlamme des Nils herrorgebracbc war. Der obere 
Tbeil diefes Landes, das fogeoannte TUEBAIS, hatte Aethiopier zu Stamm- 
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Tätern I welche oberhalb der Catarakten herabkamen ^ und ^ch in Egypten 
ausdehnten. Man lefe hierüber den Herodot ^), und befonJers dtn 
DiODOR von SlClLlSN ^)j wo man finden wird, dafs die ]Egypter ihre 
meiften Gebiäuche, die Äpotheofe der Könige , die Balfamirung, die Bildhauer- 
kunfty Hieroglyphi)c y Gymnofophiften , und Staatsverfaflung aus Aethiopien 
erhielten. Vereinigt man hiermit jene Stellen PHILOSTRATS, die wir in 
der Kote anfuhren^ werden , lo ergiebt es fach deutlich, dafs die Indier, 
Stammväter der Aethiopier, und vielleicht aller Völker waren, und folglich 
auch Erfinder der Künfte und Wiflenfchaften, die mit den Bedürfniflen der 

4 

Menfchen anfiengen , und im Verfolge mit einer gewiflen Art von Lwxus 

m 

fortfuhren. APOLLONIUS von Tyana, war, nach PhilOSTRAT, 
willens, die Weifsheit bei den Egyptiern zu fuchen, und befragte fich deshalb 
bei feinem Lehrer, PythAGORAS. Diefei[ fagte .ihm unter andern: „^vcarum 
willft da die Weifsheit nicht von den Indiern benennen, die fie erfunden 
haben, fondern von jenen, welche durch Adoption Väter derfelben find (o-oCpiötf 
§vf i^av ify Ivioi iv^w, w% an^o ro^v (pvqu '^anecav ^oput^u^ avrn^ß o^' wxo xuf9 
etat) ^)' „Nicht von euch,'^ fährt er in einer andern Stelle gegen 
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ThespesION und die Gymnofophiften zu reden fort, ,,erhielt Pythagoras 
„die Philofophie, fondern von den Ini>IERN, und ihr felbften gabt dazumal 
„dem Pythagoras den Rath, diefelbe bei den Indiern zu fuchen; da ihr die 
M Weisheit derfelben ihm lobtet, weil ihr felbft ehedem Indier wäret: welches 
„ihr jetzo deshalb nicht eingeftehen wollt, weil ihr euch der Sage fchämt, als 
„wäret ihr durch göttliche Strafgerichte von da hiebet vertrieben worden ; und 
„ihr thatet alles, um nicht für Aechiopier, welche aus Indien kamen, angesehen 



■MMs 



*) Hehodot. lib. 2. ab inic. feq.* 
^) DiOD. Sic. lib. 2. cap. 3. 



«) Philostrat. in vit. Apollon. Iib.6» 
cap. 6. pag. 275. Edit. Farifienfi 1608« apud 
Marc. Orry« 
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f,ta werden« Deshalb warft ihr die indifchen Geiäthe von euch, gleich als 
91 könntet ihr durch Ausziehung des indifchen Kleides Dun Aethiopier werden^ C^ 

9, und aufhören Indier zu fey n. Ebf n fo verändertet ihr den Dienfi der Götter, 
y^und nahmt die egyptifche Art an> u. f« w« ^) Diefe Stellen und der ganz^ 
Verfolg des Kapitels zeigt uns alfo, dafs felbft die Alten den Indiern die Vorzüge 
des Aherthums und der Weisheit gaben, ehe FYtHAGORAS diefelben den 
Griechen mittheilte ; und was mich von der Richtigkeit der Meinung 
Phil OSTRATS überzeugt^ ift die Uebereinftimmung » welche fich in der 
Lehre der Indier , nach APOLLONIUS und den neueften Beobachtern , D O W S, 
SONNE&A.TS und anderer findet. Wo wären die Griechen auf das fünfte 
Element I das Akäjh der Indier, verfiiUen, wenn fie es nicht von diefea 
erhalten hätten? Die beweifetide Stelle ift folgende: ^^APOLLONIUS fragte 
y,den weifen Jarchas, woraus die Welt beftünde? Man antwortete ihm: aus 
9, Elementen. Etwa aus vier? Nein, erwiederte Jarchas, nicht aus vier, 
,, fondern aus fünfen. Und welches ift das fünfte? Auiler Wafler, Luft, Erde 
,,und Feuer? Der Aether — *).'' 

Nach eben diefem Schriftfieller behaupten die Indier der alten Zeiten, dafi 
der, welchen die Griechen Bacchus nennen (denn eigentlich hatten die Indier 
keinen Bacchus, fondern Einen Helden, von dem die Gefchichte fagte, dafs er 
ihr Land durchzogen habe), ein Sohn des Indus (wie.PHlLOSTRAT fag^ 
desFluifes Indus), und der Lehrer des thebaifchen gewefen fei {it uioi) ^mwro$ 



♦ ) Ebend. pag. 277- ^•^*«* ^* »«w»* tyn%<At Ivtiuvi V» Ailieirrr tiftu, B—Vf h Btfminvin u. r, Ä, 

ftn K»i «VT»» nir3«r»f« if^c/s^uA»* x<r«v«v 'j» rm ivimr * ) Ebend. Üb. 3. cap. I j. pag. 141. 142. 

)*«»)•« rtf Aoytv , )« ftv <« fk»v«|*cr«v r<r« yir( «^iJii<^f ff^«r«v, m r«iX"«y. MiV ^ «^ Tttrmfm^ \ ov rtrrttqw^ 

Iftff«, Irffoi fi«M^«* tß:vX9':&§ Uutt9^ « A«Im«V(. •* «v» t^v f I«f X«< 9 «A« «fvrf. «df r» «v «^y, vcM^rtv 

7«v ivlifv 4«*vTf(. n«yr« J|4iy f« rtvr» ilf crt. I^o * 9^«vMr« ««^ « vb J9ttf rt^ ko^ rtv cff «, mv mv 71»»^ sof 

«yvi«irtf9vr« (i<v '««MIK , !*#«« timin^ Af9f |vww«» Tt wf j «v A*9«f «*ir«y, 
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gewils^ wäre der fogenannte Bacchus- der Indier ein chebaifches Wefen^ und 
Ton da nach Indien gekommen, fo würden diejenigen, welche (eine Bildfäule 
auf dem Berge Nys A errichteten, fie nach ihrer Manier verfertigt haben. Diefe 
Bildfäule aber fiellte nichts weniger denn einen Egypter vor; fondern einea 
jungen Indier. ro Si ayaKfiUf hko^cu fin ftp^Stf Iv^a», ^^ot; i$ i^i<ra4 \iwiov ^). 
Hier finden wir alfo fchon eine indifche Bildfäule von weiflem Steine, welche 
die Griechen für den Bacchus anfahen. Ob fie ein Werk Alexanders 
DES Grossen fei, der durch eine unbegreifliche Seltfamkeit die fchönere 
griechifche Geflalt vemachläfsigte, und lieber die indifche wählte > iind der 
Bildfäule geben iiefs, laffe ich dahin geftellt feyn. Mir kommt es nicht 
wahrfcheinlich vor, und zwar weil man in Indien den Fehler, wie in 
Grofsbrittanien , und vielleicht vor Alters überall, beging, grofse Werke 
grofsen Männern zuzufchreiben. So wie die Britten die grofsen Höhlen, welche 
die Natur bildete, ihrem FiNGAL zufchrieben; eben fo machten es die Indier 

m 

mit Alexander. „Die Braminen, fagt Raynal, legen dem grofsen 
,, Alexander alles bei, was ihnen über die natürlichen Kräfte zu feyn 
,,fcheint ^);^' und diefen Fehler mag Philostrat fo gut mit den Griechen^ 
als die Indier, an fich gehabt haben. 



1. 



Vielleicht aber mögte diefer hiftorifche^Beweis für das Alterthum der Indier 
flicht gänzlich einem jeglichen meiner Lefer genug thun, wenn er nicht mit 
andern unterftützt wird; ich werde alfo noch einige hinzufügen. Nach 
Alexander Dow ift es gewifs, dafs die Bedas im Anfange des Cal- 



«) Ebend. Üb. 2. cap. 4. pag. 64. 65. 
^) Ebend. pag. 64. 



*) Raynal philod Gefch. des Handels. 
Vol. 2. Buch 3. XXI. & 119. 
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JVG, oder vor 4800 gefdirieben find '). Eine Meinung, welche So NN ER A'^ 

■ 

nfcht bezweifelt, fondern annimmt *^). Diefe handeln unter andern von der 
Aftronomie und dergleichen. So überfpannt nun auch die Zeitrechnungen der 
Indier zu feyn fcheinen, fo entdeckte doch fchon Herr LE GenTIL, dafs alle 
Zahlen derfelben allronomifche Perioden , und keine verwirrte ohne alle Ordnung 
hingeworfene Zahlen find. Eben diefelben waren bei den Chaldäem, welche 
man f ür fehr alt gelten läfst, Üblich, welche fie unftreitig von den einzigen 
Avtochtonen Afiens, iiemlich den Indiem (fo weit nemlieh unfere Bekanntfchaft , 
.mit Völkern reicht), und ihren Brachmanen erhielten. 

Nach den Brachmanen, fo lefen wir Herrn leGentil, beiSoNNERAT 
angeführt, beträgt der Fortfehritt der Nachrgleichen , oder die jährliche 
Bewegung der Fixfterne von Abend nach Morgen in einem Jahre 5 4 Secunden ; 
nach unfern Beobachtungen, beträgt fie 55 See. 30 Terzien, oder in 70 Jahren 
beinahe einen Grad. Hieraus machen die Indier einen C Y C L U S von 60 Jahren^ 
während welchem die Fixfierne ihre Länge um 54 Minuten verändern* Diefen 
Cyclus nennt Berosus, ein chaldäifcher Schriftfteller , Sqffbs. 

Die Braminen bedienen fich gleichfalls der unifolarifchen .Periode von 
600 Jahren, welche nach Berosus Neros^ und bei Josephus das große 
Jahr heifst. Die Periode von 60 Jahren verhält fich zu jener von 600 eben fc|| 
wie 431,000 zu 4,310,000, welcher Zahlen fich die Braminen zu ihren 
aftronomifchen Berechnungen bedienen. Nun aber enthalten diefe Perioden 
eine befiimmte Zahl der anomalifchen Periode von 14S Tagen, deren fich die 
Braminen bedienen, die Bewegung und Erdferne des Mondes zu berechnen; 
geletzt, dafs fie zu einer u^d ebenderfelben Zeit von einerlei Punkte anfitng^n. 



9) Akex. Dow Abhandl. zur Erl. der '^) Sokkerats Reife nach Ofiindien. 
Gefchtchte der Religion &c von Hindoftan. Buch m. Cap. 3. S, 167. 
L S. 9. 
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mnd fich flach einerlei Riclitiuig bewegen , da fie denn nadi 14g Tagen, in 
ebenderfelben Stunde und Punkte, in und yob welchen fie ausgegangen wacen 
wieder zufämoientrefien werden« 

Die Fiifteme rücken in 60 Jahren um 54 Min« 

» 

fort; folglidi rikken fie in 3600 Jahren fort 54 Gr. in 3,600 Jahren. 

Diefe Periode hejfit bei Beil OS US Saros; folglich 

trollenden die Rifieme in 14000 Jahren ihren ganzen 

Umbuf, oder — — 3Ö0 Gr. in 14,000 Jahren. 

Neun die(er Revolutionen geben — — - ii6jOOo Jahre. 

Allein man mofs bemerken, dais die Perioden 
tron 60 und von 600 Jahren, wenn fie mit 360^ der 
Tagezahl eines indifehen Jahres, in Tage verwandelt 
werden, die Zahlen 11,600 und 116^000 geben, 
wovon die letztere die obige Anzahl von Jahren 
giebc Diefe mit 1 mulriplicirt, giebt die Dauer 
des vierten indifehen Weltalters — ' — — 431,000 Jahi«. 

Nun fpricht B£B.OSUS von aßronomiichen Beobachtungen, welche die 
alten Chaldaer 431,000 Jahre gemacht haben follen. Allein Herr LE Gentii, 
beweifet fehr richrig, dais die Alten in ihren Berechnungen das Jahr zu 366 
Tagen annahmen '^), und es in looo gleiche Theile theilten; folglich find die 
431,000 Jahre der Chaldaer nicht mehr ak 43^; und die 720,000, deren andre 
gedenken, nicht mehr als 710/ wie auch wif^klich Plinius fagc^ 

Das 



'') Daß diefes wirklich die älceften VÖl- nannten, und, weil fie zu keiniem Monat 

ker vor ihrer gröfsem Cultur thaten, be- gehörten, ohne Arbeit und Gotcesdienfl^ 

weift das Beifpiel der Mexicaner, welche in bloßen Luftbarkeiten verbrachten. Ro- 

gteichfalk das Jahr 2u 360 Tagen rechneten, B£rts.ons Gefch. von America. Banda» 

und die 5 übrigen Tage ubcrflußgc Tage Buch 7, S. 336. 
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r*mic 1 multiplicirt giebt für das gte i64fioo^ 

Das vierte Weltaker^ mit 3 — — ' — 1^196,000 > Jahre* 

( mit 4 — — — f ,7i8fOOoJ 

Folglich enthalten dtefe Weltalter: 

Das erfte 4 Perioden "X 

Das zweite 3 Perioden I 

Vvon 431,000 JahrcÄ. 
Das dritte 1 Penoden I 

Das vierte eine Periode/ 

Diefe zehn Perioden geben 41310,000 Jahre. 

Man bemerke, dafs die Zahlen 4, 3, 1, welche die Verhältnifle der drei 
erften Weltaltef bezeichnen j wenn fie zufammengerückt werden, 431 geben^ 
welche mit den 431 Jahren der aftronomifchen Beobachtungen der Chaldäer 
übereinkommen, und, wenn jedes in loooTheile getheilt wird, die Zahl der 
Jahre des Kal->Yx}GAM, oder 432,000 geben. So ungeheuer auch diefe 
Zahlen, noch mehr aber die Jahre des Hebens des Bruma und WISCHENOV 
icheinen mögen, fo mufs man nicht vergeflen, dafs fie insgefamt aus dem 
Fortfehritte der Nachtgleichen, von 54. Secunden, entfpringen, und folglich 
nicht fo ungereimt find , als fi^ dem erften Anblicke nach fcheinem 

-Ifi diefe Aehnlichkeit der indifchen und chaldäifchen Rechnung nicht 
aufFallend? Und, da vor 4800 Jahren fchon nach dielen Grundf ätzen bei den 
Indiern verfidiren wurde, find fie oder die Chaldäer, oder Egyptier älter ^ ') ^^)1 



Diefe Bemerkung machte mich auf unfere eigene Zeitrechnung aufmerkfam^ 
and ich ging den wichtigften Chronologen^ nach, und find endlich gUicklich, 



■') Sonnerats Reife nach Oftind. u. China. 3. Buch, la. Cap, S. 241.242.343, 
**) Le Gsntil voyage dans les mersdes Indes. T. I. P. 321. 
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dafs unfere ganze Zeitrechnung von den Indiern copirt fei. Nehmen wir die 
afironomifche Zeitrechnung der Julianifchen Periode von ^6io Jahren^ voo 
welchen bis zur Zeitrechnung von der Geburt Chrifii verfloflen 4713 Jahre; 

und ziehen davon ab die Jahre bis zur Siindfluth — 1656 — 

fo bleiben für die Zeit von der Siindfluth bis Chriflum 3057 — 

hierzu die Jahre unferer Zeitrechnung , mit — 1786 — 

So ergiebt fich von der Siindfluth bis auf den heutigen Tag die 

Summe von 4843 Jahren, 
Diefe Berechnung hat mit der orthodoxen Zeitrechnung des Römischen 

w 

MartyROLOGIUMS viel gleiches, welche auf Veranflaltung Pabft GRE- 
GORS DES Dreyzehnten, und Beftätigung Urbans des Achteh 
jeden ajften December, und unter andern folgendes , vorgelcfen wird, jinno 
a crtatione, mündig quando in principio Deus creavit coelum et terram, gtänquieä 
milleßmo ccntefimo nonageßmo nono, a diluvio yero, anno bis-^milUfimo non^ 
gcntifimo quinquageßmo feptimo ^c. Jefus Chrißus nafeitur. ,,Im Jalire von 
^Erfchaffung der Welt, da Gott im Anfange Himmel und Erde fchuf, 5199» 
„von der Siindfluth aber im Jahre 1957 &c., wurde Jefus Chrißus gebohten.** 
Nehmen wir nun diefe — — — ^957 Jahre, 

und fetzen die Jahre von Chrifto an hinzu, mit — 178Ö — 

fo ergiebt (ich der Zeitraum von ' — — ' 4743 Jahren. 

Die ganze Difierenz mit der Julianifchen Periode iil nicht ftärker als 100 Jabre. 

Hier verdient die Billigkeit des Martyrologiums einen Platz. Bekanntlich 
weicht der hebräifche und griechifche Codex des -alten Tefiaments in der 
Zeitrechnung von Erfcbafiung der Welt um nicht weniger denn 1500 Jahre von 
einander ab. Das Martyrologium theilc die Schwierigkeit auf eine glückBche 
Weife, dafs es der hebräifchen Zeitrechnung die Hälfte der 1500 Jahre beilegt^ 
und der griechifchen entzieht; wodurch die 4743 Jahre herauskommen, welcbe 
der aftronomifchen £[> nahe konunt. Mich dünkt ^ da bei einer Differenz von 



.1500 Jalireti um melir denn die Hälfte geirrt feyo kantig dafs es aucK kein 
Verbrechen feyn werde, die 100 fehlenden Jahre dem ganzen 1>eizulegen. 

Dielndier^ befonders die Verehrer des S CHI YEN und WiSTENOU, fagt 
Sonne RAT ^^), theilen die Jähre Bis zur erften Schöpfung , in welchen fie 
auch übereisftimroen 9 in vier Welcalter, welche durch, eine allgemeine 
Ueberschwemmung von einander getrennt werden« Von diefer, nach 
unfirer Art zu reden, Sündfluth an, beginnt die Periode Kal-.Yugaic, 
Ton deren Entftehungdie Indier jetzo das -^ 4887^6 Jahr 

rechnen. Vergleichen wir hiermit das Jahr der Julianifchen 
Periode ) welches^ wie oben angezeigt , das — ^4843 fte Jahr 

ift; fo macht die ganze Di&renz nicht mehr^ als -r 44 -~ 

jene des Martyrologiums aber — '— 1^4 .«» 

welche jeder, der die Unficherheit der Rechnungen > befonders in dem Zeitraum 
der Richter vl f. w. kennt , kaum für einen Uhterfchied wird gelten laflen* 

Macht nun diefes alles es nicht mehr als wahrfcheinlich^ dafs die Zeitrech* 
nungen der Völker von den Indiern^ als dem Stamm volke des Menfchenge- 
ichlechtSy herkommen^ -wie Gatterer ^^) hinlänglich erwiefen hat, und 
dafs folglich der Anfang der Künfle bei diefem Volke zu fuchen fei ? 



Nimmt man hierzu noch die Lage des Landes , welche fb vielen Einflufs 
auf die Kunft hat, fo wird es immer glaubwürdiger, dafs fie dafelbfl entflanden 
fei. Kein Land in der Welt bietet fo viele Schönheiten dar, als diefer I^ hett 
Asiens; und nirgends, felbfl nicht unter dem milden Himmel Griechenlands, 
legte die Natur fo mannigfaltige Schönheiten .dem Auge dar, als in Indien. 



'<) SoKVEBlAT am angef. Orte. Buch III. Capw 10. S. 326. 
'^) Gattx&srs Abriis der Univerialgefch« 1773. S. 39.40. 41« 
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Aber auch diefes würde es tiiir fo yiel wahrfcheifiKcher, obgkicb lucht 
ganz gewifs machen, daG Indien eben (owol die Pflanzfchule der Rünfte, als deB 
menfcbiichen Gefchlechts gewefen fei ; wenn wir diefes -nicht in noch vorhan« 
denen Denkmälern derfelben, welche uns völlig über^eogen, fehen könnten« 
Sonnerat fagt daher fehr richtig: „Man findet in Indien Spuren des 
^^liöchften Alterthums ; und es ift fehr wahrfcheinlich , dafs fich die Kräfte des 
^^Yerftandes da am erit'en werden entwickelt haben j wo der Menfch von 
^^phyfifchen Bediirfiiiflen frei ift. Es ift bekannt, dafs die Alten dk crßcn Kumt 
^yihrtr Ktnntnißc aus LidUn holten. — -— fiACCHUS, Semihamis, 
^^Sesostris, Alexander, und andere vor ihnen , würden nicht ib grofse 
yiZiige nach Indien unternommen haben, wenn nicht der allgemeine Ruf die(es 
*-,, Landes fie dahin gelockt hätte. Noch lange vor jenen Eroberern eilten alle 
,, Nationen nach Indien, Weisheit und Schätze daher zu holen. Noch eh^ 
j,Rama feine Lehre dafelbft ausbreitete, alfo jetzt vor mehr als 4800 Jahren, 
I, waren die Indier fchon fo aufgeklärt, als fie jetzt find; wovon ihte heiligen 
,, Bücher zum Beweife dienen können« Die Pagoden zu Salsettb und 
i^die Akerthümer zu Trebicarre liefern Spuren des höehßen AUtrthums^ 
„u. f. w.'' '0 

Zu den Denkmälern, welche das tieffte Alterthum der Kunft beweifen, 
gehören noch die Tempel der fieben Pagoden zwifchen S AD ras und PONDI* 

cherey, zu Schalembron, Schirang am, und vorzüglich zu 

SCHIAGRENAT. Der effte der ßebtn Pagoden war auf das Land erbauet, 
.und kam durch den in Jahrhunderten nicht allzumerklichen Anwachs des Meeres 
fo weit von dem feften Lande in die See hinab, dafi» das Wafler jetzt bis an d^ 
erfte Stockwerk hinanreicht. Der Tempel zuSchalembrqn hat ein noch 
wichtigeres Kennzeichen feines Alterthums; nemlich AufTchriften einer Sprachej 

'<) SoüTKERAT ^m angef, O, ii, 4, 
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die Torlaflgft fchon ausgeftorben ift. Wie getxeu die Bramioen die heiligen 
Sprachen bewahrten > ift bekannt* Die Schriftzüge, die keinem Braminen zu 
entzifiern möglich find, verrathen alfb eine Zeit, vodie Shanscritta noch 
nicht die heilige Sprache war, fiir Tempel und Diener der Gottheit beftimmt^ 
fondern die verlohrne der AufTchriften. Diefe Sdirift mufs alfo älter feyn al^ 
jene, und der Tempel, der fie bewahrte, nicht minder alt. Von dem Tempel 
suScHlAGRENAT haben die Braminen, welche fonft^ alle groise Werke dem 
Alexander zufchreiben, die uralte Sage unter fich, dafs er in der Zeit 
Paritschitu's, des erften Königes auf der Kiifte OriXA, im Anfange 
des KAt-YuGAMS, und folglich vor 4884 Jahren erbauet fei '^). 

Wir finden alfo bei den Indiern fchon Architektur, welche fi'eilich ^n 
Namen derfelben, nach Grundf ätzen eines Palladio, wol nicht verdient; 
fondern ehe Denkmäler der Kindheit des Gefchmacks, d^r Regellofigkeit und 
willkührlicher Erzeugnifle der Phantafie find. Indeifen finden wir noch mehr, 
als wir vielleicht erwarteten; nemUch die Modelle der egyptifchen Kunft, und 
des Gefchmacks am NiL. Die indifchen Tempel haben jene pyramidalifche. 
Thore, die fie Cobrom's jiennen, welche voller Figuren find, wie jene 
ThorezuvCARNACK an dem gcofsen Tempel, wovon wir fchon geredet haben. 
An den Pagoden zu Salsbtte finden wir halb erhobene Arbeiten und Säulen, 
welche mit dem Meiffel verfertigt find, und wovon die erften uralte ^enntnifle 
der Zeichenkunft und Plaftik vorausfetzen. Thiert und JVundtrgtfchichtcn auf 
Ziegelßtint gegraben, fagt Raynal, bedecken die Mauren von auflen und 
innen ")• 

Diefe uralte Werke Indiens haben überdem alles , was ihr Alterthum ins 
Licht fetzen kann« Kindheit des Gefchmacks in den überladnen Verzierungen; 



*•) EbendaC Buch III. Cap. 4. S. 172. 173. 

«^^ Ray^nal amange£ O. Buch! S.97.98. i. Band 

D3 



• \ 



( 30 ) 
^ganteske Gefbdcen und Gröfle , woran das etile Btaiuben d^ Kanft Behage 
fand, weil es Erftaunen verurfacht; und Erftaunen über alles, was uns der 
Mangel größerer Erkenntnifle verbirgt, der Hauptzug im Charakter uner&hmer 
Völker, und folglich auch im Style der Kunft ifl. Raynals Tadel ift 
dagegen der fprechendfie Beweis. „ Die alten Pagoden^ iagt er: es ift wahr, 
„ fetzea einen durch ihre Dauerhaftigkeit und Um&ng in Erftaunen; allein die 
,, Architektur und Auszierung derfelben find von der fchlechteften Manier ' ®).^ 
So fchlecht arbeitet kein Volk das befsre Mufter vor fich hat, fondern das 
feine Künfte felbft erfand und eigenthümlich diefelbeü befitzt, und | mit allen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, welche die Unbdcanntfchaft mit Regeb, 
und der Mangtl eines Modells hervorbringt. Das nachahmende Volk beflerc 
ungleich leichter an Styl und Gefchmack^ als das erfindende, welches feine 
Werke nicht niederreiflen wird, die ihm mehr denn ein Jahrtaufend Mühe 
kofieten , blos weil andere Zeiten einien andern Gefchmack erfinden. 

Die üppige Natur HindosTANS, war eine andere Urfache des chargirden 
Gefchmacks und der Ueberladung in den Werken der Kunft. Gemeiniglich 
find die Menfchen getreue Kopien der Natur, und lieben was fie beftändig 
um fich her fehen. Man findet diefes charakteriftifche in allen ) Kunftwerken 
der Welt von einem Ende mjn andern. Die nordifchen Völker, an den 
ewigen einfachen Anblick ihrer Wälder und hohen Eichftämme gewöhne^ 
thürmten Steinmaflen von gewaltiger Gröfse, wie die Britten, in verfchiedenen 
Gegenden, und unter andern in der Gegend von Keswick in Westmo- 
RELAND, und wie die Deutfchen beim Tempel Taknfanna's errichteten^ 

■ 

übereinander. Diefe Denkmähler, find aber eigentlich mehr Beweife der 
Riefenkräfte der nordifchen Völker^ als einer Kunft welche mit der Architektur 
verwandt wäre. In den beiden Ländern bringt das Klima nicht nur einen. 



»•) EbcndaC S. 97. 
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Hitze angemefsnen Gefchmack, hervor^ fondern es bewürke audl jene 

Trägheit des Geiftes , welche mit ruhiger Zufriedenheit leine Künfte anblicke 

« 

ohne die geringfte Ahndung zu fiälen^ dals fie irgend einer Verbeflerung fähig 
feyen« So bleiben die Künfte im Stillftehen, ohne Veränderung » es fey dana 
daß irgend ein nothwendiges Bedürfnifs den Geift aufwecke , lind zum 
Nachdenken 9 Erfinden und Verbeflern nöthige. Daher erklärt fich das ewige 
Einerlei im Gefchmack der Indier, Japaner, Chinefen, Egyptier und andern, 
welcher fich yon den älteften Zeiten her ohne merkliche Aenderungen erhielt, fo 
dafs die jetzig;en Werke der Runft diefer Völker eine richtige Kopie der Alten, 

« 

und fonfl nichts find. Mit gleichem Abfcheu fieht der Afiate die befTern Werke 
der Kunfl des Europäers an, und bleibt bei feiner alten Weife, wie ehemals 
der Egyptier. jene des gebildeten Griechenlands vor den Zeiten der 

TxOLBMiEER. 



Hieraus «-7 denn die mehreren Beweife von der Cultur Indiens, in 
Rückficht der Philofophie, Religion u. C w. würden hier, fo fehr fie auch 
zu mehrerer Unterfhitzung der Beweife beitragen, nicht, an ihrem rechtea 
Orte flehen — ergiebt fich das Alterthum der Kunft bei den Indiern vor^Uen 
bekannten Völkern hinlänglich« Sie hatten Bildfäulen, halberhobne Arbeiten 
der Plafiik und der Bildgrabekunft, welche linearifche Mahlerei — wenn 
auch nicht mit dem Pinfel , denn auch dio. Griechen hatten fchon Meifter- 
fiücke, noch ehe der Pinfel erfunden war — und^ Zeichnung vorausfeuen^ 
Ihr Gehalt fland in gleichem Verhältnis mit den Werken der Bau- und 
Bildgrabekunfl , das heifsc^ fie waren roh,' fchlecht , ohne Regeln und 
Gefchmack, wie bei den Egyptiern und andern Völkern, welche bei den 
Anfangsgründen der ILunft flehen blieben, ohne fie zu verfeinern und zu 
«rweitenu 



( 3> ) 
Dies wenige wird dem Lefer hinlüngltdi zeigen, waches Land auf 

. Erfindung Anfpriiche habe» und welches fich im Falle der Nachahmung befinde. 
Sollte ich wohl Urfache haben > um Nachlicht für den chronologifchen Beweis 
d« AIcerchums der Kijafte Indiens zu bitten? 
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VOK DER ZeICHENKÜNST BEI DEN MeXICANERN UND 

. AHDERN Völkern, zum Beweis ihres Alterthums. 
I. 

\jtx Anfang der Rurft endland bei den Völkern durch die Terfchiedenea 
Bedilrfnifle der Nochwendigkeitj und die Liebe zum Nachruhm. Die Sprache 
der Natur, und vonüglich dei jugendlichen 2eitalcert der Menfchheitf ehe 

E 
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Sprachen durch viele Worte bereichert, und die Seele fich anein&chere Ideen 
gewöhnt und fich ihrer Apperception fähig gemacht hatte , war Bilderfprache« 
So reden, wie weiland die Patriarchen derVorwelt^ jene uralten Indier, Aegyptier, 
Chaldäer, Perfer, Griechen und alle andre Völker thaten; die wilden Nationen 
Amerika^Sy jene Bilderfprache, worinnen fleh Kinder und Menfchen ausdrücken,^ 
denen die Gabe, fich begreiflich zu machen, und die hinlängliche Wörterkenntnifle 
fehlen. Die Profodie ohne Ry thmus war die erfte Sprache der Schriftfteller, und 
gehäufte Bilder det Einbildungskraft vertraten die Stelle der Deutlichkeit. 
Dahs^r kamen die unzähligen Symbolen der^ Afiaten ; die Hieroglyphen der 
Egyptierf' das Müthos der Griechen ; die Fabeln der Perfer; die (Jef änge ddr 
Druiden, Fing ALS Sprache war die Sprache eines barbarifchen Volkes, voll 
Bilder, wie fie die NaHi^r darbietet, und rein ohne künfllichen Schmuck j und 
ift noch jetzt eine fanfce, gefällige Sprache der Dichtkunft, die um fb mehr 
bezaubert, als fie die geborgte Schminke der Künftelei und fteifer Regeln 
abwirft* 

Indeflen war diefe Sprache im Anfange nichts weniger denn einnehmend^ 
"und noch weit weniger bequem^ Die Bilder verhüllten den Kern , und reichten 
sieht immer zu, alle Begrifie und Ahndungen der Seele auszudrücken; und bei 
allen alten Völkern war diefe Sprachart auch zugleich Schreibart, und daher 
entftanden die vielen und taufendfältigen Fiktionen, die fymboli/che, myftiiche 
Art fich auszudrücken, welche über die Gefchichte der Völker jenes unaufklärbarc 
Dunkel verbreitete, welches man in der Mythologie derfelben antrift. Die 
ein und zwanzig Verwandlungen des Sc HI YEN, das Wandeln diefer Gottheit 
auf Erden ,^ die Hölle und dergleichen^, find nichts denn allegorifche Bilder der 
HindouSj. diefes älteften bekannten Stamm volks aller Völker. Ich kann meinen 
Temünftigen Lefern eine herrliche Probe der indianifchen Weisheit von einem 
Alter von beinahe fünfraufend Jahrea vorlegen ,, wobei unfer Zeitalter fchamroth. 
werden, könnten 
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ij Diejenigen ^ welche dem Bedang ShASTER folgen, räumen nicht 
I, ein, dafs irgend ein phyfifches Uebel vorhanden fei. Sie behaupten, daß 
,, Gott alles vollkommen gut crfihafftn habt^ -und daß der Menfch, als ein 
I, freies Gefchöpf, an dem moraÜfchen Uebel fchuld fei , welches doch nur ihn 
y, und die Gefellfchafc betrift, aber dem allgemeinen Syfteme der Natur nicht 
,, nachtheilig ift. Gott, fagen fie, hat keine Leidenfchaft, als die Güte; und 
, weil er keinen Zorn befitzt , fo (traft er auch niemals die Gottlofen anders , als 
), durch den Schmerz und durch die Betrubnifs, welche die natürlichen Folgen 
j, der böfen Thaten find. Die gelehrten Braminen behaupten daher, da(s 
„die Hölle, die in dem BEDANG erwähnt wird, nur ein blofses Schreckbild 

„ für das gemeine Volk feyn foilte , um ihnen dadurch die Pflichten der Moral 

> 

„ einzufchärfen ; denn die Hölle fei nichts anders, als das Bewufstfejm des . 
„ Uebels und der böfen Folgen , die unveränderlich die böfen Thaten beglei- 
„ten ')/' Eben fo waren bei den Griechen die Folgen unregelmäfsiger und 
fchädlicher Handlungen unter den Bildern der Plagen des Tartarus verfleckt; 
der Stein des SisiFHUS, das Fafs der Danaiden, das Rad IxiONä und 
dergleichen, waren finnliche Bilder der natürlichen Folgen des Frevels, womit 
fich ein Volk im Kindheitsalter ihre Exiflenz deutlich machte^ bis man endlich 
den Rem verlohr, und fich blofs an die Schaale hielt. Bald nahm der Menfch, 
je mehr fich feine Begriffe erweiterten, das Bild für die Sache felbfl, fetzte 
hinzu, änderte und formte, bis es fpätere Commentatoren, die nichts von 
Ausdruck und Sprache der Vorwelt wufsten, für gut fanden, daraus Syflemc 
zu bauen, deren Pfeiler nichts weiter denn unbedeutende Typik oder Bilder- 
iprache waren. So war der allgemeine Gang der Nationen; fo ift noch die 
Sprache der Wilden in Cakada und ganz AMERIKA. 



') A. p o w. am ange£ Orte« S. 37. 

E 1 



( 3Ö ) 

Bilder waren die erften Eindrücke , welche die Seele erhielt; die Sprache 
enthielt ihre Copien, und wenn ein folches Volk fich feiner Bedürfhifle halber 
fchriftlich ausdrücken wollte, fo waren Bilder. feine Schrift. Wie weit dicfes 
bei den £gyptiern ging, zeigen die Obelisken und Tempel derfelben. Alles 
war bei ihnen Bild; und felbft das Symbol der Gottheit, ein SPHiNX. Sie 
hatten die heilige Sprache der Indier, die ktin Brachman oder Bramin je 
▼errathen durfte, und welche blofs der europäifche Ueberfchauungsgeifi yon 
ihnen erfchlich, die Shanfcritta nicht, welche bei den Hindons die herrlichfte 
Lehren ihres Syfiems, yon der Einigkeit Gottes; und den fittlichen Vei:bind* 
lichkeiten mit dem undurchdringlichen Schleier der Dunkelheit verbarg, damit 
iie kein ungeheiligter Pöbel entweihte. Diefe Sprache aber war zu rein, 
harmonifch, wortreich, und felbft jener Ausdrücke empfänglich, womit man 
die tieflften Speculationen des menfchlichen Geiftes ausdrückt, als dafs fie 
Sprache des Kindheitsalters ihres Kal-Yugams feyn könnte. Sie müflen, 
fo fchliefsen wir daher mit allem Rechte, ein uraltes Volk feyn, welches von 
feinen Voreltern diefe Sprache und Wiflenfchaften , welche fo gebildet iRraren, 
erhielten, oder Herr O. C. R. Irwin G hat Recht, wenn er unferer Erde 
partiale Revolutionen zufchreibr, in welchen hie und da Künfte und. Lehren 
erhalten wurden. Unerklärbar find mir fonft ewig jene unterirrdiiche Ruinen 
SiBERlENS, deren die rufTifche Annalen erwähnen, und welche KüniU und 
Wiflenfchaften^ und ein gebildetes Volk vorausfetzen, wo jetzt Samojedea^ 
ilreifende Horden von Barbaren, und ein ewiger Winter zu -finden find. 

Die Indier, welche alle WifFenfchafcen in einer bilderreichen Sprache 
vortrugen, hatten alfo eben fo gewiis die Bilderfchrift zur erften Anlage itt 
Kunft, ihre Gedanken ohne Sprache deutlich zu machen^ ak j.ene andere Völker^ 
von denen ihre Gefchichte dies meldet. 
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Dasjenige Volk^ welches noch unfern Tagen die DenfcmaliB diefer WahAeit 
ohne feinen Willen hinterliefs , find vorzüglich die MEXIKANER und 
Peruaner. Die erßeren bedienten fich roher Zeichnungen, um ihre 
Gedanken auszudrücken^ ^und gellten in EINEM Bilde ganze und zufammen- 
gefetzte Dinge vor. Sie waircif al^r^V noch nicht weit in der Kunft/^egenfläpde 
zu zeichnen, und kaum aus' de^ Kenntnlis der graden Linien h^s^us. Es ..ift 
ein eben fo fonderbares als uni&rklärbares Phänomen, dafs die erften .Verfuche 

* • • - 

der Kunft alle in gcaden Linien gefchahen, da doch. die Natur me}ir die 
WTdlenlioieh dein Atig^ darbietest. Es ift wol an dem, dafs eir^ grade ^ Linie 
durch HüDfe' eines fehr leichten Mechanismus fich ungleich ^efchwloder und 
ficherer und regelmäisiger zielien läfst, als eine krumme oder eingebogene,- 
nach reinen Verhältliiiilen. Letztere bedürfen* die Regeln der*^ Proportion 
allzufehr, als da|s fie'leltBlit feyn könnten; indeflen gilt diQ(e$.doch nur blofs 
bei Entwerfijng; ipegelinäfsiger Geftalten, oder irgend eines Kanons, und 
keineswegcs bei den regellofen Entwürfen del ungebildeten Gefchmacks. "Die 
graden Linien vertraten im Anfange der Kunft fo wenig die Regeln der 
Proportion, dafs fie vielmehr davon entfernten. Sie konnten nichts weniger 
als ^en Begrif von Biegung, Rundung* und Einfchnitten geben, deren Stelle 
fie doch vertraten. Man darf nur das hier beigedruckte Mufter des Theils 
-einer mekikanifchen SteuerroUe anblicken, um fich zu überzeugen, dafs die 
Anfangsgründe der Zeichenkunft . weiter in nichts, als, in der Kenntnifs der 
graden Linien, beftaod« leb verftehe aber hier das Wort, gerade Linien, 
nicht ganz in. dem Veiflande^ welchen; die Kunft vorausfetzt; fondern nach 
dem eto&ch^n ,1hgn&f welchen das Wort feiner Natur nach von felbften 
darbietet ; und nur in diefer Hinficht wird dem Lefer dasjenige verfiändlich leyn^ 
was ich fogleich hinzufetzen werde» 
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Man wird hier finden, dal^ die Meiikaner» 'aus diefer Barbarei her- 
auszutreten anfingen , wenn man die menlcblicboi Profile des Gefichts 
anfieht, oder einen Blick auf die Veizierung am Hälfe wirfi; indelTen zeiget das 
ganze übrige des Körpers, befanders die FüTse, jene überaus fteife Art der 
graden Linien, von welchen die Kunft ausging, zur Genüge an. Die Rundung 
■dec Ellenbogen und Einbiegung des Arms befleht aus geraden Qaecrlinien, und 
fo die ganze Draperie der Figuren, wenn man das elende Gefchmiere von 
Verzierungen des Körpers anders fo nennen kann. 
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Alle diefe rohen Bilder aus dem Kindheicsalter der Kunft vertraten die 
Stelle der Buchftaben und Spracfce, die, iniem fie^ wie .ROBERTSON mit 
Recht fagt, dem Auge ein Bild vorftelltenj ^den Verftand von Gedanken, 
vielleicht befler von Nachdenken un4- Unheil, leer liefsen. Man kann (ie 
daher^ lagt eben diefer Verfafler; für die früheren und unvollkommenften 
Verfuche der Menfchen, in ihrem Fortgange ^ur Entdeckung der Schrtibekunß, 
anfehen ^). Die Mängel, welche dieie grobe Art der Bilderfchrift $m fich hatte^ 
welche ganz rnfähig war, die Urtheile und Raifonnements des Geiftes 
vorzuftellen, die nicht immer finniich vorzuftellen find, weil man den Bildern 
nicht die Bewegung mittheilen kann, deren die Mimik nöthig hat, die Gedanken 
deutlich zu machen ; diefe Mängel , weiche felbft auch letzterer anhängen, 
brachten andere Nationen, lind vorzüglich die Egyptier, zu jenen HiefOglyphen> 
welche die Buchfiabenfchrift zwar noch immer (ehr mangelhaft» aber doch 
ungleich vollkommner vorteilte, als die rohen Bilder felbft. £rft nach langen 
und geduldigen Verfuchen kam man dahin, die Worte in die einfachen Töne 
zu zetlejgen, woraus fie befianden, und diefe Töne mit einfachen, aber unver« 
liiderlichen Charakteren und Zügen an^fudeuten, welche allen Gleichlautern 
zum Grunde lagen. Wie viele Mühe diefes kofte, ergiebt fleh aus der 
Gefchichte der Sprache bei den • Chinefern , welche nicht weniger denn 
neunzigtaufend fymbolifche Wörter haben ,^ deren. ihre Sprache zu ihrer 
Vorftellung bedürfen folL Daher kommt es^ dafs der gröfste Gelehrte diefes 
Volkes weiter nichts als ein Grammatiker der unterften Klafie ift, deflen ganzes. 
Xeben^kaum hinreicht, feine Sprache fchreiben zu lernen» 

So lag die Zeichenkunft, als erfies Bedörfnifs, fich anders al$ Mund gegen\ 
Mund, und durch das Gedächtnifs verftändlich zu machen, den Nationen zumi 



*> Robertsons Gefcb«. von AmecilUi. 2*B. 78- S; 334. 
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Grande; and (b roh und elend fie war, fo eziftute fie doch als linearifcher 
Umrils mit Bedeutung, als Bild und Gemahlde für das Auge und Gedächtnifs, 
ehe die Menfchen darauf verfielen,, plaftifche Werke zu formen, und Bildhauer- 
kunft zu erfinden. 

4- 
Diefes Volk liefert noch einen merkirürdigen Beitrag zur richtigen 

Beurtheilung der egyptifchen Kunftwerke, welche dem Grafen von CaylUS 

'{o bewundernswürdig vorkommen , den Pyramiden. Folgen väx der 

Befchreibung / welche uns RobehTson, nach Herkera^ von den 

Tempeln in Mexiko, und Cholula macht , und nach den Zeichnungen, 

welche uns PURCUAS in feinen mexikanifchen Gemählden hintertiefs, fo finden 

wir, dafs die Art, wornach iie errichtet wurden, pyramiüALISCH war. 

Von erfterem fagt er: y,Der Tempel von Mexiko war fo hoch, dals man eine 

, Treppe von hundert und vierzehn Stufim hinanfteigen mufste ; eine dichte^ 

viereckigte > zum Theil mit Steinen gefütterte Erdmafle. Seine Bafis war ai|f 

,, jeder Seite neunzig Fufs lang^ nahm die Höhe des Gebäudes hinauf allmählig 

ab y und endigte fich auf ein Viereck von ungefehr dreyißig Fufs , wo eine 

Nifche des Götzen und zween Altäre flunden, auf welchen die Opfer 

gefchlachtet wurden. Alle die andern berühmten Tempel in NEUSPANIEN 

waren dem von Mexiko ähnlich.^ Er fährt fort, und macht die richtige 

Bemerkung : ,> Dergleichen Gebäude fiöfsen uns keinen hohen Begriff von ihrem 

* Fortgange in den Künften und in der Erfindfamkeit ein ; und man kann fich 

kaum vorftellen, dafs eine rohere und einfachere Form einer Nation in ihren 

^erflen Verfuchen, irgend ein grofses Gebäude aufzuführen, hätte einMeü 

können ^y^ Diefes find nichts anders als pyramidalifcbe Mafien, welche 

felbft 
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ftlbft in Rückfichc det Struktur den egyptifchen beikanen ; von velcheii 
Po KOKE Tagt: »Es ift wahrfcheinlich , dafs die Erbauung der Spitz« 
,, faulen daher entftanden, dafs man folche Haufen, die man zum Gedächtnifi 
1, der Todten au%eworfen- hatte ^ mit Steinen belegte/^' Daher kommt es auch» 
dafs einige verfallene Pyramiden bei Sa^CARA wie Hügel ausfehen, welche 
mit Steinen belegt find ^), Nachher vermuthlich erbauten die Egyptier erft 
diefe Mafien von Steinen. 

Nicht minder merkwürdig ifl die Pyramide in dem niederländifcheti 
GuiAKA, von welcher Hartsikk fagt, dafs (ie unfern dem FlufTe Massen 
ROUNY befindlich ky; diefe Nachricht) welche hier eine Stelle 'verdient, 
lautet alfb: ,, Ein gewifler Rath von unferer Colonie EssEQUEBO, Nahmens 
„ Ptpersberg» ifl im Jahre 1746 in diefemFluflefehr hoch hinaufgefahreni 
f, und fah am ficbenten Tage feiner Reife , zwifchen fehr hohen Bergen , in 
„ einer Ebene eine fehr hohe Pyramide von g'eAax/f/zm Steinen, die dem Anfehen 
Pf nach vollkommen viereckigt war und fich in eine Spitze endigte ^)." Die 
Indier nannten fie die Wohnung des J A W AU £ u , welchen die Holländer fiir den 
indianifchen Teufel halten, und wollten der näheren Unterfuchung aus Furcht 
nicht beiwohnen« 

Woher kommt es nun, dafs ein Volk, das elende Werk« der Baulcunf(, . 
und keine Kenntnifle derfelben befafs; das in Hütten ohne Fenfter^ und woran 
die Thüren nie Mannshohe hatten , wohnte , W^rke errichtete , welche ein 
Graf von CaylUS för bewunderungswürdige Denkmale voll Simplicität und 
Hoheit anfaht Gewifs weil fie nicht weniger Kunfl^ nicht weniger Kenntnifle 
erforderten , als die Erbauung einer Pyramide. Sie bedurften keiner Kenntnifle, 
«T^elche bei unfern fenkrechten Gebäuden , und bei unfern gewölbten Kunflwerken 
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to nötliig find : eben Co wenig als des Senkbleys oder der Waage , fondem fie 
konnten, ohne alle diefe Kenntnif&, auf die iicherfte Art, Hügel bedecken, 
oder auf eine ungeheure Bafis abnehmende Mafien errichten. Diefe immer 
und allmählich abnehmende Form* fetzte fie auiler alle Möglichkeit, mit jenen 
Hindemiflen fenkrechter Werke , kämpfen zu müflen, welche fo viele Präcifion 
und Aufinerkfamkeit fordern. Bei diefen Maden fand keine Berechnung der 
Schwere des Ganzen gegen das Fundament ftatt, weil- die Peripherie der Bafis, 
und ihr ungeheurer Umfing dem Ganzen allenthalben Ruhepunkte darbot, 
worauf es fich ftützen konnte. So leicht war es eine Pyramide zu errichten^ 
wenn die Menfchen ihre Hände oder andere Werkzeuge gehörig zu handhaben 
wulsten, und ungleich leichter den fgyptiern, die den Mechanismus befler 
kannten als die Wilden, und mit Mafchincn verrichteten,, was letztere mii 
unfaglicher Handarbeit thun mufsten*. 

5- 

. Die KUnfte waren aber in Mexiko nicht allein in diefer Art anzutreffen/ 
fbndern auch bei andern Amerikanern. Es giebt viele Völker, welche di4 
Eitelkeit hatten ihre Leiber mit verfchiedenen Figuren zu bemablen, weichet 
vermuthlich eine verfein^rtere Art des Tattowirtns war. Wie diefe Figuren 
befchaffen gewefen ift unbekannt. Die Peruaner zeichneten fich ebenfidls 
vorzüglich^ ja fogar noch vor den Mexikanern, ausr Wir finden bei ihnen,, (b 
l^e bei den Mexikanern grofle Arbeiten.^ Von der Art war der Tempel der 
Sonne zu Pachamac, welcher mit dem Pallafte des INCA und einer Feftung 
dergeftalc zufammenhieng, daß fie alle ein grolses Gebäude von mehr als einet 
halben Seemeile im Umfange ausmachten. Da fie mit dem Gebrauch des Eifens 
völlig unbekannt waren, und von Mafchinen nichts wuisten: fi> verdienen ihre* 
Werke um defto mehr Bewundrung, weil fie gewöhnlich aus ungeheuren 
f elfenftücken beltanden, welche fie mic ihren Händen aufeinander fetzen muisten. 
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Sie Ruinen von Atun-CaKNAR, und überhaupC aller IKCAS PlRCAS^ 
aeigen hinlänglich , dafs iie alle andere Amerikaner übertro£Een haben. Bei allem 
diefem aber war die Kunft bei ihnen noch äufserft roh, und fie yerftahdea 
noch nicht einmal , die Steine zu behauen , ob fie gleich jene» das Rupfer 
tu härten , befafsen. Sie fetzten die unbehauenen Steine mit allen au^fpringenden 
Ecken und Winkeln, die fie von Natur hatten, aufeinander; und das Volk^ 
welches die Kunft verfiand, die Steinmailen fo genau zu bearbeiten, da& fie in 
allefcrumm«, gtzde, eckigte Winkel und Vertiefungen fo fehr änpslfsten, und 
ohne Kitt oder andere bindende Matetie zu Verftopfung der Ritzen anzuwenden« 
jdies init einer Präcifion thaten, dafs es fafl unmöglich war, die Fugen zh 
bemerken; diefes Volk fiel nie auf den Gedanken, die Auflenfeite diefer Steine 
2u ebenen, und ihnen irgend ein Anfehen zu geben» Sie bedienten fich grofseB 
Steine bis zu 30,000 Pfunden; und hier hat Herr von Pauw Recht, wenn er 
lagt, dais fie fich aus Mangel nöthiger Werkzeuge zu Behauung der Steine oft 
folcher i)edienen mufsten, die gröfser waren ^ als fie feyn foUten ^). A CO STA 
mafs einen diefer Steine, und &nd ihn dreiffig Fufs lang, achtzehn breit, und 
fechs dick; und doch, fetzt er hinzu, gab es in der Feftung zu C-USKO noch 
viel grö&ere ^). Indeüen brachten fie die Höhe ihrer Cebäude nie über zwölf 
Fufs, weil fie zu wenig mit den Hülfsmitteln , welche die Baukünft erfordert, 
bekannt waren« Von ihrer ausdaurenden Gedult im Fügen diefer Steine, giebt 
die unten (lebende Note nähere Auskunft ^)« 

Dies alles beweifl hinlänglich, wie wenig dazu nöthig fei, grofse Mafien 
aufeinander zu tragen, und dafs, hätten die Egyptier fbnft keine Denkmähleir der 
Kunfl, als ihre Pyramiden, dies ihnen keine Vorzüge von Werth geben könnte. 



•) J. Pauw defenfe des recherches phi- lib. VIIL cap.2l. Ulloa Entretenemien- 
lofoph. für les Americains. p. 160. > tos. Tom. I. 391. a. d. R. LXIII. A. S. 56a 

•^ Acx>STA lib, VL. cap. 14. Vbga •) Robbrts. a. B. 5.561, 
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6. 

Diefe Völker aber näherten fich der Mahlerei dadurch, dais fie nicht nur 
jene linearifche Zeichnungen kannten , fondern auch die Kunft, fie in Metalle 
SU treiben , erfunden hatten. Man findet noch jetzo in Spanien einige derfelben, 
welche aber nichts weniger als Kunft und Schönheit verrathen» Sie find im 
Gegentheil ihren Zeichnungen gänzlich angemeflen. 

Peru und MEXiito bediente fich, wie alle andere Völker, des Goldes 
and Silbers eher, als des Eifens, nicht nur weil die& edlen Metalle mehc 
Gefchmeidigkeit hatten, und fich alfo leichter bearbeiten ließen; fondern auch 
^auptfächlich deshalb, weil der reine Goldftaub tuid die Silberadern kein fb 
Ichvieriges Verfahren erforderten, als das Eifen, welches ohne Abfonderung 
Ton feinen Schlacken, und ohne in dem Schmekofen gefchäumt zu werden, 
nicht mit dem Hammer zu fchmieden ift. Das Silber war , ungleich 
leichter zu fchmelzen, und diefes bewerkftelligten fie auf eine] fehr finnreiche 
Art ')• Dadurch wurde die Menge des Silbers in PERU fo grois> dafs viele 
gemeine Gefchirre und Werkzeuge daraus verfertiget wurden ^°). 

Die (panifchen Schriftfleller, welche zu den Zeiten der Entdeckung 
Amerika^s fchrieben, und alles erftaunlich übertrieben, fprechen mit einem 
ausfchweifenden Enchufiasmus von den herrlichen Kunft werken der PERUANER 
und Mexikaner, fo wie Abentheurer ohne Gefchmack und Kenntnifs der 
Kunft fprechen oder erzählen können. Ganz richtig fagt deshalb Robert» 
S O N : „ Aus verfchiedenen Muftern peruanifcher Gerächfchaften imd Zierrathen, 
„die im Königlichen Kabinette zu MADRID aufbewahrt werden, und aus 
„einigen, die man in verfchiedenen Sammlungen in andern europäifchen 
„Ländern findet, habe ich Grund zu glauben, dafs die Arbeit eher der 
„fchlechten Werkzeuge, womit fie verfertigt wurde, als ihrer wirklichen 

») EbendaC 8.372. »°) AcoSTAÜb.lV* c.4.5. Garcilasso P.L LVni. 0.25* 
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^^ eignen Nettigkeit und Zierlicbkeic wagen j zu bewundern ift; und dals die 
$, Peruaner unter allen Amerikanern rwar am weiteften i aber doch noch nicht 
jy Über die Kiqdheit der Künfle hinausgekommen waren ^ ^). '^ 

« Was ihre fogenannten Gemählde durch künftliche Zufammenreihung 
der Federn anlangt ^ fo haben diefe eigentlich nichts mit der wirklichen 
Zeichenkunft und Mahlerei gemein , und es würde hier nichts weniger als der 
fchickliche Ort feyfiy davon zu reden.* Mir ift es genug, gezeigt zu habeuj 
dafs die Zeichenkunft den Völkern als Bilderfchrift bekannt war, ehe fie an 

Bildhauer- und Bildgrabekunft dachten, oder nur denken konnten. 

« 

Vielleicht fcheint die Sorgfalt, womit ich diefen Grund fatz zu berichtigen 
fuchte, etwas übertrieben; ich felbfi finde diefes einigermafsen für diejenigen 
wahr j denen die Berichtigung der Gefchichte der Kunfl gleichgültig ift. Ich 
würde auch keinesweges fo viel hierüber gefagt haben, wenn ich nicht wüfste, 
dafs das deßpere in loco auch feine Annehmlichkeiten habe, und dafs es diefelbe 
Nachficht verdiene> als wenn ein fo grofser Mann, wie Lessing, über das 
nicht minder gleichgültige Alter der Oelmahlerei einen kleinen Traktat 
fchreibt. Hiezu Jcommt noch, dafs mein Bemühen in fofern gewifle Nachficht 
verdient, da die ganze Kunft der Griechen vor" Apelles auf der linearifchen 
Zeichnung beruhte, und nichts anders als eine verbeflerte Linienmahlerei war; 
eine Wahrheit, welche (o lange unbekannt, und felbft einem WiNKELMANN 
und sndern ' grofsen Männern der Kunft ein Geheimnifs blieb. Diefes werde 
ich im Verfolge näher entwickeln; und ich fetze deshalb die Gefchichte der 
Linienmahlerei «ach dem Alterthum der Völker fort, bis ich auf 
den Punkt komme, fie mit ihren Handgri&a-und Behandlungen dem Lefer 
ganz bekannt zu machen. 



»O EbcndaC S. 373. 
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Da nun unfere Nachrichten TOn Indien bis jetzo noch nichts rom Detail 
tlet Künfie uns erzählten, fondern b|||CLiin Ganzen davon redeten: fo venden 
vir uns gerade zu dem Volke, Teiches nach den Indiern das Ültefie ift, nemlich- 
dcD Egyptiern. 



^ 



\ 



IV. 

Vau Dl» Künsten in Ecypthn.- 

r. 

Cjgyptcn , dies iff untiugbar, befafs von undenklichen Zeiten' her fehr viele 
Werkzeuge der KunA^ and lieferte damit nichts wirklich Schönej; hatte 
anglaublich viele Hül&mittel, und wendete fie mehr auf das Rohe,, in die 
Augenfpringende; Dauerhafte durch feine ungefchmeidige Gedrängtheit, und 
Kolofiälifche an, als auf das, vas (ich durch Daner .und gefällige ScEönheil 
tugleich verevigr. Keine Nachahmungen der wirklichen Natur, keine Propor- 
tionen, keine Kenntnifle, die fich weit über die lincarifchen erhüben, keine 
Miian(irun£ der Farben, und überhaupt nicbiE voa der Grazie der giiechUchen 
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Kunft^ mifchte fich in ihre Werke. Selbft da» vo fie WlNKELMAKH 
noch am heften findec, in Verfertigung der Thierc, verdarhen fie das irenige 
Gute durch die myfiifche Geftalten^ wodurch fie die Natur mit Ungeheuern der 
Einbildungskraft bereicherten , die fie fo vidrig und heterogen nie erzeugt hat, 
Egypten wurde durch Priefter regiert, die es für ein Verbrechen hielten, von 
irgend einem hergebrachten Gegenftande, entweder der Spekulation, oder der 
Sage, oder des Koftums, oder des Modells abzuweichen, und die von dem 
lächerlichen Stolz ihrer Minifterfchaft des ewigen und verborgenen Ammuns, 
oder der Ehre dem Ochfen APIS^ oder dem Bocke zu M ENDES lieber als 
dem gefunden Menfchenverftande zuzugehören, hingeriflen, auf alle andere 
niedere Stände des Landes mit Verachtung herabfallen, und ftatt die Kunft 
durch Cenfurfi:eiheit zu ermuntern, und der Einbildungskraft und den Talenten 
derKtinftler freien Lauf zu laden, fie an ein ewiges Einerlei von unveränderlichem 
Modell feflelteii, wodurch aller Kunfteifer niedergedrückt, und der Künftler 
felbft ein elender Ffufcher blieb , der fich über nichts, und nie über das hundert 
und hundertmal, und bis zum Ekel oft verfertigte Modell erheben konnte. 

Bei diefem Drucke, der, ftatt eine würdige Schätzung de^ Kunft voraus- 
zufetzen j eine wirkliche Geringfehätzung derfelben verräth , find die egyptifchen 
Künftler nichts anders, denn eine Art voii Handwerkern > welche für die 
Religion und die Mifsgeburten des menfchlichen Verftandes, göttliche Symbole 
auf den Kauf verfertigten , oder in die Tempel hieben , oder mahlten ( wenn 
man anders den fchneidenden , brennenden Auftrag von einerlei Farbe eine 
Mahlerei nennen kann), oder Sphinxe; oder Hieroglyphen verfertigten, worii 
fie es auch, wegen der unendlichen Anzahl der Schriftbilder, die fie fo oft 
wiederholten, unter allen Dingen am weitefien gebracht haben* Dies erforderte 
aber nicht mehr Talent, als das Schreiben von BuChftaben, worin es mancher 
Knabe zu einer grofsen Vollkommenheit bringt, ohne auf Nachruhm und 
Bewunderung derer, die kommen werden j Anipriiche machen zu können. 

Die 
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So fehr aber die ^yprier» welche nie über doe mictelmäfstge linearifche 
Zeichnung (kr Umrifle ^ und nicht über die graden Linien hinauskamen , in der 
Mahlerei zurückblieben , fo fehr thaten fie es vielen gleichzeitigen Völkern in der 
Baukunft zuvor. Dies läfsc iidh vorzüglich von der Dauer und Fefii^eic ihrer 
Gebäude, hie und da von der Eleganz der Simplicitäc, wo fie ihren chargirten 
Gefchmack des Umfangs der Werke halben nicht anbringen konnten, und ein 
Werk, nicht aus Wahl, fendem aus Noth, fo einfich lauen mulsten, als wir 
(ie noch finden, fagen. Aber dies war^ wie fchon erwähnt worden, nicht ihrer 
Liebe zu einem reinen Gefchmack zuzufchreiben, denn fie verunftalteten fogar 
A\h Säulen ihrer Tempel 'mit Hieroglyphen, uri^ würden eben diefes mit allea 
ihren Syringen, Pyramiden, Labyrinthen und Tempeln, wie auch wirklich bei 
den meiften zum Theil gefchah, gethan haben, wenn die Unermelslichkeit der 
Arbeit es zugelaflen hätte. Ich werde ^ uni illes gefitgte zu beftätigen, die 
Geschichte der Kunft fiückweife durchgehen. 

Einer gewiflen Art verzeihlicher Arroganz zufolge, nach welcher alle alte 
Völker es für eine Ehre hielten, AvTOCHTONEN zu fcyn^ und von keinem 
andern Volke der Welt abzuftammen, behaupteten die Egyptier, da(s fie das 

• r - * 

urfprüngliche Vfalk 3er Witt wären , und Künfte und WlfTenfchafteri von keiner 
andern Nation erhalten, fondern fie alle felbft erfunden hätten. Pl ATO hörte 
von ihnen, und erzählte es nach, dafs fie die Mahlerey zu feiner Zeit fchon 
ÄErfNTAüSEND Jahre' getrieben hätten '). Zur Zeit des PtlNlüS aber 
fprafchen fie fchon etViras befcheidener vom Alterthum diefer Kunft, und gaben * 
von ihrer Erfindung," bis zur Zeit, da' fie nach Griechenland überging, nur 
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*) Plato' de le'gib. dial fi. in opp. ex xi<#*wir Vhfnftit mu'j»h rm tivfutiw «7«* y«yf «***«««, 

Edit. Bipon. Tofai, 8- pag. 66. 67. Was er njB^v^m^wu (•»% At irtt mw t^fiHiw, «ä' ♦»7h) 

aber hinzufetzc« ift nicht zu ihrem VortheÜ; rw vw hhiutu^yniuvw ^ 107« t» «kak»«»« •«7* mhxhu 

denn er behauptet, dafs ihre Künfte nach rv» ««7«r» >• t#x»¥v «w«^«rfA*v«. 

loooo Jahren lieh um nichts gebeflcrthätccni - . 
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SECHSTAUSEND Jahre an ^ ). Diefer Schriftfteller rugc dief^s Voi]geben mit 
vielem Grunde, ni^ mit demjenigen nicht, der es ins aufiällendße Licht hätte 
letzen müflen. Denn nichts zeigt eine defpotifchere Thorheit und Mangel an 
achtem Gefchmacke mehr, denn eine zehn - oder fechsuufend jährige Kunf^ 
die fich wenig über' die unterfte ^ Stufe der Barbarei und Kindheit erhobea 
hat; nichts macht den Verfiand einer Nation verdächtiger, als wenn fie im 
Stande ifl, fich der Ueberbleibfel ihrer Barbarei durch Jahrtaufeode hindurch 
gegen ein Volk zu rühmen, das in wenigen Olympiaden größere Fortfchritte 
gemacht hatte > als das ältefte Volk der Erden in ganzen Jahrtaufenden. Nichts 
als der niedrigfte Neid, und* der Völkerhafs, welcher den Egyptier ib fehr vor 
vielen andern Nationen auszeichnet, vermochte fie, beim Anblick der griechifchea 
Werke, unter den PTOLOMiEERN dergleichen Unfinn zu behaupten, gleich 

als wenn das Alter^ die Wiirde und Gröfse der Kunft, und nicht die hohe 

■• • • 

Grazie, und die unnachzuahraende Schönheit und Volll^ommenheit derielbei^ 
diefen Werth beftimmte. Wir überlaflen dem Grafen von Caylus feinen- 
Glauben 4m die Erfindung der Mahlerei in Egypten mit Vergnügen, überzeuge, 
dafs es fehr möglich war, fich hierin zu irren» . . J. . 

Was. am meiden das Vorgeben der Egyptier verdächtig m^cht, ift unter 
andern: da(s wir in. der Gefchichte diefcs Landes auch jiicht den seringflen 
allmahligen Fortgang in der Kunft felbften bemerken; fondern fb weit ihre 
verdächtige Gefchichte reicht, auch alle Künfte, die fie hatten, und alle Art 
der Anwendung, in den früheften Zeiten mit den fpäteften. völlig gleich finden^ 

s » 

Dies pflegt nur bei einem Volke zu feyn , \p;elches Künfte von andern 
Völkern nachahmt, und fich auf einmal in. den ganzen Befitz derfelben fetzet^ 
oder fie aus irgend einem Mutterlande in die Colonien überbringt. Ohne alle 
Vorliebe für da» alte Teftament, mnfs ich fiigen, dais mir feine Verficherungen 
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#ahr find, \«reon es den erfien bekannten Bevohnem der Brde, welclie in Tndieik 
wohnteQi, dip Erfindung der Baukunft, desEifens, und aller andern antidiluvia- 
nifcheh Künfle zufcfcreibt^ und als ^ine ächte Urkunde die Beobachtungen des 
Kennens auf die:Züge der ältefteä bekannten Colonien fainleitet> welche von 
Indien aus nach' Weften vordrangen, und £u^h in den Ebenen Sine AR oder 
C H A L D iE A* ausbreiteten. Das Land N o D lag » wie Gatterer behauptet^ 
in I N l> X £ N ' oder üitien Grenzen ^ die Gegend der erfien bekannten Erdbewohner 
am Indus und Oxvs. Da lebten Tubai^ der Erfinder derMufik; TUBAL, 
der das ESfen fchndedön, lehrte^ u^id das Kupfer bearbeitete; und vor ihnen 
Kain, der eine' Stadt Wbä'uce (welches die Kenntnis architektonifcher 
Anfiuigsgründe vorausfetzt) j und folglich allein |NDIEN ^). Behauptungen 
einer Urkunde j die (b ubereinfiimaiend mit den neueften' Nachrichten und der 
Gefchichte Indiens jft^verdieftt alle Hochachtung; und Caylus wird es 
un» alfe vergeben, wenn wir feine Meinung ^ die mit nichts unterftützt itt, einet 
Urkunde nicht vorziehen i die ihm telbften ehrwürdig feyn würde^ wenn et 
Gelegenheit gehabt hätte , diefen Gedanken zu entwickeln« 

Mahl BREI, der Ecyptibr, 

Wir können von ihrem Wertfae blofs aus den wenigen Ueberbleibfeln, weiche 
die Zerftörungen der Zeit und Barbarei uns übrig gelaflen, fchliefsen. Ich habe 
mir^ fo viel als möglich war^ Nachrichten zu verfchafFen gefucht ^ und^ was in 
meinen Augen das nileifte werth ift, felbft einige Stücke ihrer Kunft gefehen; 
und kann alib mit fo viel gröfserer Gewifsheit davon fprechen. ^ 

Die Egyptier blieben bei der Zeichnung , im reifllen Alter ihrer Kunft ^ da 
fiehen^ wo andere Nationen anzu£uigen pflegen. Sie kamen nicht über die 
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^den Linren der erften Umrifle ron Geftalten liifiaus ; fondern blieben beßändig* 
dabei ^). Sie gaben diefen elenden Gellalten weder Bewegung, noch 
, abweichende Richtungen ; fbndern eine war der anijern fo ähnlich^ wie die 
beigebrachte Copie aus dem Grabe des OsMANDlAS* Die Lage . und . das 
Spiel der Muskeln, nebft den mannigfaltigen Abweichungen , welche fieauf dem 
Körper, nach den verfchiedenen Richtungen und Beugungen deflelben, hervor- 
6ririgen , war ihnen völlig unbekannt. Sie verftanden fehr natüdioh , da fie bei 
dem blo&en^ Umrifle blieben ^ nicl^ts von ^llen Schönheiten, womit das mächtige 
Genie der Menfchen in Griechenland und andern Gegende<i die KunSt veredeke, 
fo wenig als von Regeln, die den Künftler leiten, um fein Werk zur Bewunderung 
eines jeden Kenners vollkommen zu machen« Es würde unnutzer Zeitverluft feyn, 
alles zu erzählen , was de nicht wüfscen , da in dem einzigen Worte : linearifchet 
tJmri&, ihre ganze Kunft enthalten ift, und fich wjt ^nem fluchtigen Blick auf 
die dem* IL Kap.^ vorgefetzte Probe derfelberi aufs richtigile urtheilen läfk. 
VoLTAIRB hat vollkommen Recht, wennerfägt: „Tai vu les pyramides. Sc 
y, n^en ai point ^te emerveill^* Je regarde cesmonumens, comme des jeux de grands 
,^enfans, qui ontvoulu faire quelque chofe d^extraordinaire, fans imaginer d'en 
y^ tirer le moindre avantage — - quand on m*a voulu faire admirer les reftes de ce 
„fameux labyrinthe, de ces palais, de C€s temples, dont on parle avec tant 
,,d*emphafe, )^ai lev^ les epaules de piti^; je n*ai vu que des piliers /ans propor* 
ß, tionSf qui foutenaient de grandes picrres plates; nul goüt d'archiuSure, nulb 
„beauti; du vaße, ileßvrai, mais du großer *)/' 

Man kann mit fo wenig Worten nichts Wahreres von den Künften in 
Egypten fagem . Bei dem' Anblick ihrer fogenannten Mahlereien wird man auf 
eine fb widrige Art von derXäufchung feiner Einbildungskraft, wenn man die 



>♦> Winkelmann am angef. Orte. r. Th. r. Cap. S. lo. Xni. 
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egyptifchen Gemälilde fich nur erträglich dachte, und fo unangenehm überzeugt^ 

m 

daisman, nach Prüfung diefer elenden Schmierereien , die Augen mit Vergnügen 
Kinwegwendet. Bekanntlich mahlten fie die Figuren der Verftorbenen auf di« 
Kaften oder Särge , worinnen fie ihre Todten bewahrten« Ich Iahe vcrwichenes 
Jahr im Mufäo zu London einen folchen Sarcophag, der die ganze Gefialt 
der Mumie hatte, welche neben demfelbcn in der Ecke des Schrankes angelehnt 
ftand. Der erftc Anblick ift für ein Auge, das fich an Schönheiten derKunft 
fiur mictielmäfiiig gelohnte, widrig, abfchreckend, und faft unerträglich. Dai 
kraune fteife Geficht ohne Lineamente, ohne den geringften Reiz ; die 
verworrenen Hieroglyphen, die untereinander mit verfchiedenen Farben ohne 
alle Miichung daliegen j und gleichfam in das Auge brennen; das ekelhaftefler 
Gelb; di& abgefchmackten Zierrathen von GlasknÖpfen, besonders auf der Mumier 
des dritten Zin^m'ers, aus der Sloanifchen Sammlung; und mit einem Wortej^ 
alles veiräth gänzlichen^ Mangel an Gefchmack, Ordnung, Schönheit, und 
Wohlfiand in der Darftellung* 

Es ift wirktich zum Erftaunen, wenn man die Hindernifle des Climas 
desPriefter- und Regentendefpotifmus, abzieht, daß ein Volk/ das fo reichlich 
mit Hülfsmitteln , die Künftc bis zur höchften Stufe der Vollkommenheit zix 
erheben , vtrkhtn war, diefe Mittel fo wenig zu gebrauchen verftand. In /eben 
diefen brennenden Farben, deren ganzer urfprünglicher Gehalt nach Jahrtaufendett 
noch unverändert daliegt; in jenen fo frifch erhaltenen Farben der königlichen Gräber 
von BiBAN £L MoLUK, des Platfbnds zu Tentyra und Syeke, und 
in den Farben auf dem umge^ürzten Sphinx bei dem alten HeliOP OLIS, zeigen 
fich Hülßquellen , deren fich wenige Völker rühmen konnten, und die der Graf 

# 

CaylUS in gewülen (charfen und beulenden Materien fucht, welche die Farben 
dem Körper fo feft einverleibten, dafs Tahrhunderte nichts in ihrer Gefialt änderten ^« 

•) Caylus am anget One, i;.Br 8^354* 
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Diefe Vermutliung ift vielleicht ein Irrthum. Beitzende Mittel erhaheo die 
Farben nicht immer, fondern zerfiören auch gewille Arten, oder verändern £e 
wenigfiens dei^eftalt, dafs fie nichts weniger als fich gleich bleiben. Ich werde 
eine Vermuthung wagen, die ich aber vorher noch durch eine Erfahrung prüfen 
will, welche ich deshalb anzuftelien mir vorgenommen habe. Ich glaube nemlick 
nicht ohne Urfache vermuthen zu können, dafs die Egyptier die Farben* nicht 
auftrugen, wie es jetzo zu gefchehen pflegt, weil ihnen der Gebrauch des Pihiels 
gänzlich unbekannt war* Ks blieb ihnen in diefer Hinficht nichts anders übrig,- 
ak die plaftifche zähe Made fo ^anz mit den einfaphe/i Farben zu vereinigen, dafs 
die ganze Mafle, ^e fie auftrugen^ diefe Farbe enthielt. Es ül gleichviel, ob 
fie aus einem gewiflen Wachfe, oder einer fleinharten Kütterde beflanden liabe, 
oder aus etwas AeJhnUchem. Diefe konnten fie leicht mit Hülfe ihrer Weckzeuge 
auftragen > und zwar um fb leichter, da fie keine Farbenmifchjungen^ und keine 
Schattirungen kannten ; fondern alles in einerlei Farben^ roth, gelb^ oder 
anders mahlten. Diefe plaflifche Mafle und Küttierde härtete entweder durch' 
enkauftifche Behandlung, die ihnen nicht unbekannt war» oder von. felbflen« 
Diefes mufste fehr natürlich die Farben in gleicher Stärke erhalten , da üe vott 
der Mafle felbfl gebunden und befeftigt, und ihr ganz einverleibt war, welches 
befonders von Steinen und Erdfarben gilt. Ich werde gegen d:is Ende diefea 
Werks meine Lefer mit einer fplchen Kütterde bekannt machen , und ihre ganze 
Zufammenfetzung lehren ^ welche an Härte keinem Sandfleine etwas nachgiebig 
heim iVnfchlagen Funken von fich fprüht, und welcher man, bei der gefchmei* 
digflen plaflifchen Behandlung, das ganze Anfehen einer Arbeit aus rohem 
Sandfteine nicht nur , ibndem auch alle Farben , und die ganze Fefti^keit^ 
und Dauer eines Steins geben kann. 
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Bildhauerkunst der Egyptier. 

Eben der Geift^ welcher diefes Volk bei feiner Mahlerei befeelte, henfchtr 
nicht minder in den Werken des Meiflels und Bildhauers« Auch hierin blieben 
£e bei den alten Gebräuchen , und kein Künftler durfte es wagen , davon 
abzugehen , und nach feiner eignen Einbildungskraft zu verändern« Ihre 
Gottheiten waren alle nach einem Modell gehauen, und alle, bi^ auf die Zeic 
iler Perfer und Griechen , höchft elend undfchlecht. Diefe Kunft» welche eine 
gute Kenntnifs des äufsem Muskelfpiels, welches man bei den neuem Mahlern 
und Kennern der Kunft p unter dem zu weit eingreifenden Namen der Anatomie^ 
kennt (die dem Künftler nichts weniger als in dem gaqzen Umfange der 
fiedeutung des Worts nöthigill), vorausfetzt , konnte bei ihnen , ihrer großen 
Unwiüenheit mit der Kenntni(s diefes Spiels wegen, nicht viel Erträgliches liefern. 

Die Modells, an welchen Mahler und Bildhauer die Kunft hätten ftudiren 
können , waren überdem fo fehr von aller Grazie und Schönheit leer , dafs fie im 
Gegentheil bei dem Studium des Nackenden, der von Natur und allem 
verfaumten, braunen, kleinen, dickbäuchigten , nnproportionirten KoPTEN, 
oder befler Egyptiern, keine fchöne Kopien von ungeftalren. Originalen 
nehmen und bearbeiten konnten« Was würde da dem egyptifchen Künftler die 
Kenntnifs der Anatomie genutzt haben , da fie ihm auf einem häßlichen Körper 
erfchien, und nicht leicht zur Vorftellung eines fcbönen Jdeals wijrde geholfen 
haben, denn diefes befteht doch immer aus der Zuiaiumenifetzung des fchönen 
Details der Natur in ein. Ganzes; und wie foll. die Idee des Künftlers auf etwas 
geleitet weyrden, das er niemals, weder im Ganzen, noch in Theilen, vor 
fich fieht? 

Man erlaube mir hier eine kleine Bemerkung. WiNKELMANN und 
Caylus, welche dem UlOPOR in feiner Erzählung^ wegen der Baliamirung 



? 



( Jö ) 
todcer Körper, folgen, und aus dem Abfcheu der Egypder gegen die Para- 
SCHISTEN, auf die Unmöglichkeit, anatomifche Erkenntnifle zu erhalten, 
fchliefsen; fcheinen diefer Erzählung Glauben beizumeilen, welche das ganze i 

Gepräge eines Mährchens an fich hat. DlODOR fagte nemlich, dais der 
ParasCHISTES, weicher zur Balfämirung der'Todten den Einfchnitt in den 
Körper machte, damit die Takicheuten das Eingeweide herausholen 
konnten, unter Steinwürfen und Verwiinfchnngen der Gegenwärtigen, nach dem 
Schnitte fogleich hätte au& eiligfte entfliehen müflen ^). Der Graf von 
CaylüS glaubt diefes Mährchen fehr ernflhaft ®); und WinkelMA:nn, ' 

der fonft fo leichtgläubig nicht zu feyn fcheint, macht aus den Gegenwärt^en 

< 

fogar Verwandte, die zugegen gewefen feyn ibllen ^). DlODOR widerlegt 
diefes Vorgeben felbft, indem er kurz vorher fagt, dafs die Leichname den 
Balfamirem von der Verwand tfchaft übergeben wurden. Bei diefen Leuten lagen 
gewöhnlich viele Leichname, und (ie wurden deshalb von einem dazu befteiiten 
Schreiber bezeichnet, damit, wie Caylus felbft (ehr richtig bemerkt > keine 
Verwechfluog vorginge. Wo kommen alfo die Verwandten her, um bei der 
Arbeit des Balfamirens, welche nie öffentlich gefchah, den Arbeiter mit Steinen 
und Verfluchungen hinweg zu jagen ? Und wie lächerlich ! dabei zu* fteheii, 
und fliUe diefe Einfchnitte zuzufehen ; einer Befchimpfung , wie Caylus 
unrichtig überfetzt, erft ruhig beizuwohnen, und fie vollenden zu lafien, und 
fie nachher mit ernfthaften Steinwürfen zu rächen ! Würde das nicht ein^elendes 
Licht auf den gefunden Menfchenverftand diefes Volks werfen, und. wird es 
wol einem nachdenkenden Lefer glaublich vorkommen ? Von den Mijarbeitem, 
welche täglich ähnlichen Arbeiten beiwohnten, und die «nicht das geringfie 
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Interefle dabei hatten^ ift diefes noch weit minder glaublicK; denn die vare« 
entweder mit andern Arbeiten befchäftiget, oder zu felir an die Äxten des 
Balfamirens gevöhnty als dafs fie etwas für eine Befchimpfung hätten anfehen 
feilen, was fie nichts anging, und ihnen im Cegentheil reiches Brod gab. 
Ueberdem mögte ich in der ganzen Welt den Mann fehen, der, ohne verrückt 
ZU feyn, eine Arbeit ergreifen würde, die feinem Hirnfchädel einen täglichen 
Steinhagel zuziehen, und ihm mit beftändiger Lebei)sge£ihr drohen würde. 
Man verzeihe mir diefe kleine Ausfchweifung. Ich wollte damit meinen Lefern 
nur zeigen, mit welcher prüfenden Behutfamkeit man die alten Schriftfleller lefen 
müfle, welche befonders von .den Egyptiem und den älteften Zeiten fchrieben; 
weil diefes Volk einem Herodot und DiODOR, und allen Ausländemi 
viele Unwahrheiten und Fabeln erzählte, welche diefe uns getreulich hinter« 
laflen haben. 

Wir kehren zu ihren Bildfäulen zurück, welche^Jins die Zeit und Zerflörung, 
übrig liefsen. Eben der grobe und koloflalifche Gefchmack, den fie in ihren 
Ungeheuern Pyramiden , zum ewigen Denkmal des Defpotifmus und der Barbarei, 
ättfserten, hcrrfchte auch in ihrea Bildfäulen. Von diefer Art waren die fitzenden 
Rieferigeftalten auf den beiden Pyramiden des Stts MOERIS '^) ''); die 
koloffalifchen Geflalten des MemKoniums bei Medinet-Habou. Das 
Fufsgeflelle einer Bildfäule befchreibt uns POKOKE drei/Eg Fufs lang, und 
fiebenzig breit; die Höhe von der Fufsfohle bis an das Knie neunzig Fufs '^). 
Hiezu gehörten, die ungeheure Statue des Osmandyas, und alle die Riefen« 
geflalten ihrer Tempel. Wer wird wol bei allen diefen wiedngen, unnatürlichen 
KoloHen den geringflen Gefchmack, und nur eine Spur gebildeter Kunfl auffu* 
chen, da fie aus idealifchen Ungeheuern beflanden, und keine wahre Natur und 
wirkliche Kunft fich bei ihnen anwenden liefs. 



/ 
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Ihre andere Bild(aaleii in natürlicher, Pigmaen- und Mimatnrgrofse waren 
eben fb wenig icbön, und zeigten gleich wenige Spuren einer mit Regeln, 
Proportionen und Symetrie bekannten Kunft. Sie arbeiteten in Stein, wie in 
ihren Mahlereien, mit graden, wenig ausfchweüenden Linien im Nackenden; 
in gerwungener fteifer Attitüde, mit grade an den Leib feft herabhängenden^ 
und nicht von ihm abgeibnderten, oder bei den fitzenden mit auf den Knien 
nebeneinander liegenden Armen , welche eine gänzliche Unthätigkeit ohne Leben 
und Bewegung anzeigen. Knochen und Muskeln zeigten fie wenig , oder plump, 
wie auf der Rückfeite einer fiildfaule des OsiRls '^); Nerven und Adern aber 
gar nicht. WiNKELMANN macht eine Ausnahme bei den egyptifchen 
Sphinxen, und f^^rt jenen in der Villa Borghese, von fchwarzem Balalt^ 
jenen von Dresden, und vier Löwen im Aufgange des Campidoglio^S, 
gleich&lls von fchwarzem Bafalt, und an der FoN^TANA Felice zum Beweift 
an. Ich gefiehe, daf^ diefe und ähnliche Stücke für mich nichts Ue'berzeugendet 
haben. Es ifl zwar fchon etwas lange, da& ich diefe Stücke felbft fahe; allein 
ich erinnere mich genau der Bemerkung eines Freundes, welcher gradezu> eben 

4 

des grofsen Unterfchiedes mit andern Sphinxen undThiergeftalten halben, fie nicht 
für Werke der früheften Zeiten, fondern der P T o lemjeer gelten liefs. Dieft 
Meinung wird auch dadurch fchon beflätigt, dafs die älteflen Thiergeflalte% 
wie die Sphinxe bei den Tempeln zu 'Theben, koloflälifch, und alfo zu 
Anwendung von wirklicher Natur ganz ungefchickt waren. Perfer und Griechen 
hatten vielen Einflufs auf die Kunft Egyptens; und ich vermuthe immer, dafi 
man leichter irre, wenn man die mittelmäfsigen Stücke ins höchfte Alterthum, 
als wenn man fie in die fpätern Zeiten fetzt. Ein Auge, das Proportion und 
Symetrie bei Thiergeftaltcn kennt und gewöhnt ifl , verträgt unmöglich 
Disproportion und Anomalien in menfchlichen Gefialten ; und ich fehe nicht 
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ab^ dafs^ da die Thiergeftalten fo gut, wie jene der Menfchen, göttliche 
Symbole vorftellten, der Künftler bei erftem mehrere Freiheit » als bei letztem 

follte gehabt haben; und eben das Geietz, das fie von der Verbeflening der 

■V 

Menfcfaengeftalten zurückhielt, muiste auch jene der Thiere einfchiiefsen, weil 
fie eben fo gut, wie erftere, heilige Vorftellungen der Religion und Gottheit 
enthielten. / 

Die Egypder verftanden, in Rückficht des Details und einer verhältniß« 
mäisigen Zufammenfetzung defielben, gleichfalls nicht viel. Sie haben kein 
Stück geliefert, an welchem die Augen gehörig ausgedrückt wären; und 
überhaupt hat WINKELMANN Recht, wenn er fagt: ,, Von dem faulten Profil 
„ an griechifchen Köpfen hatten die Egypder keine Kenntnüs; fondem es ift 
„jder Einbug der Nafe^ wie in der gemeinen Natur; der Backenknochen ift ftark 
„ angedeutet' uiid erhoben ; das Kinn allezeit kleinlich, und das 07al des Gefichts 
„ dadurch unvollkommen. Der Schnitt des Mundes^ oder der Lippen, welcher 
„ fich in der Natur, wenigftens der Griechen und Römer {und auch der Koften), 
,, gegen die Winkel des Mundes mehr unterwärts zieht, ift an egypdfchen 
„ Köpfen hingegen aufwärts gezogen ' ^).^ Die Ohren fetzten fie weit über die 
Nafe; einen Fehler ^ welchen ihre meiften Bildfäulen, unter denen ich nur einen 
Hakpokrates des Doktor Mead '^)y und'' den bekannten Kopf in der 
VillaAlTIERI anführen will , an fich haben. Ich übergehe ihre Ungeheuer, 
die, Gottheiten mit Thierköpfen , die hermaphroditifchen Sphinxe, dieKanopus, 
und andere Mifsgeburten einer verirrten Einbildungskraft. » 

Nicht minder elend waren ihre bekleidete Figuren,* von welchen jene aus 
der Sammlung des Herzogs von RlCHMONl> '^) dem Lefer einen augenlchein- 
liehen Beweis geben kann. Diele ftehende Bildlaule hat, £o wie eine andei« 
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fitzende in der Gallerie Barberiki^ einen Rock, der fich von oben nach 
unten hinab ohne alle mögliche Falten , und trie eine Glocke erweitert, und fteif 
gegen alle Natur in einem Cirkel fich unten ausbreitet. Die beigedruckte. 
Bildfäule der Isis giebt den Begriff einer andern Bekleidung, welche nAn aber 
an nichts anders von der ganz nackenden Natur unterfcheiden kann, als an einem 
Streifen an den Fufsknöcheln. An einer Statue im Campidoglio wird das 
Kleid durch einen Ring, welcher an der Mitte des oberA Theils des Arms erhaben 
Yorfpringt, bezeichnet. Ob es gleich als Unterkleid die Bedeckung des ganzen 
Körpers bis zum Knöchel der Füfse Toriiellen foU: fo find die Brüfte doch 
nackend dargeftellt. Dies leidet bei jener in der ViLLA y\LBANl nur eine 
kleine Ausnahme , wo von der Mitte der Bruft nach allen Seiten fall unmerkliche 
Falten fich ziehen, welche aber das Nackende fi> wenig verhüllen, als wäre kein 
Gewand aufgetragen« Kaum kann ich mich bei dem Blick auf diefe bekleidet 
feyn Tollende Bildlaulen der Vermuthung erwehren, dafs die Ringe am Arm und 
an den Füfsen, eher, entweder Zierrathen, oder eine gewifle Manier der 
egyptifchen KünfUer, als eine Bekleidung, vorftelien. Die übrige Kleidung def 
Figuren ifl ohne Kenntnüs des Wurfs- der Falten geordnet ; und diejenigen^ 
welche hievon eine Ausnahme machen , find aus den Zeiten der Griechen. Sonft 
waren diefe Falten grade, fteif und unnatürlich; beinahe wie jene des älteften 
lietrurifchen Styls, welcher überhaupt viel Aehnliches mit dem egyptifchen hatte» 
In eben diefem Styl find ihre halberhobne Arbeiten. Die Figuren ihrer 
Tempel waren in 4en ältefteir Zeiten gröfstentheils gigantesk ^ ' ) ; und fie 
glaubten diefe Arbeiten dadurch zu verfchönern, dafs fie diefelbenmit einerley 
Farben, ohne Anwendung der Kenntnifs des Helldunkeln, bemahlten. WiN- 
KELMANN will zwar diefes dadurch entfchuldigen, weil alle erhobene Arbeiten 
durch fich felbft Licht und Schatten erhalten, felbfi dann, wann fie in einer 
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einzigen Farbe gemahlt find ' ^). Hier kommt unfireitig vieles auf den Stand 
der erhobenen Arbeiten gegen den Tag, und auf die Art des Farbenauftrags 
lelbll an« Wenn das Licht grade auf die erhobene Arbeit und eine dick und 
brennend aufgetragene Farbe in graden Linien fallt : fo wird diefe Wirkung nie 
fo erhalten ^ als wenn fie fchräge gegen das Licht fiehen , und die vorbringende 
Arbeiten ihre. Schatten werfen» Ueberdem wäre eine ähnliche Bemerkung mehr 
Ton einem Volke zu erwarten^ das nicht handwerksmäfsig nach einem ewigen 
Einerlei, fondem mit Freiheit und Beobachtungsgeift arbeitete , welches bei den 
Egyptiem, ehe^fie- von den Griechen beherrfcht wurden j nicht Statt fiind. Es 
würde auch dann eher ins Wahrfcheinliche fallen, wenn wir in ihren flachen 
Mahiefeien auf Wände^die geringfte Spuren abfliefsender Farben und abweichender 
Mifchungen derielben gewahr wurden ; welchem aber der Fall nicht lA; und ich 
glaube mit mehrerem Grunde fchliefsen zu können, weil die Egyptier kein 
einziges Denkmal der Kenntnifs des Helldunkeln hinterlaüen haben, im Gegen*- 
theile alle die Ueberbleibfel ihrer Kunfl ohne diefe Kenntniß wirklich gearbeitet 
find : fo hat ihnen diefe Kenntnifs völlig gemangelt. 

Noch hatten die Egyptier eine Art geflügelter Gottheiten , welche fie dea 
Hetruriern und Phöniciern mittheilten, deren Flügel unter den Hüften fafseri» 
von wo fie herab bis auf die Füfse die Figuren bedeckten. Die Isis auf der 
Isis CHE N Tafel hat die Flügel oberhalb der Hüften, welche vorwärts 
ausgeflreckt find, um die ganze Figur zu befchatten, nach Art der Cherubinen ^ ^). 
Auf einer Münze der Infel MALT HA finden fich ebenfalls zwey Figuren, wie 
Cherubs, und zwar mit Ochfenfüfien, welche die Flügel gegen einander von den 
Hüften herab ausdehnen. Man fehe hierüber weiter WiNKSLMANN in der 
angezogenen Stelle. 
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Baukunst der Egtptieil 

Die äkeften Aethiofier^ von welchen Theb Ais bevölkert wurde, 
da fie fich jeofeit der Cacarakten herabzogen, waren Trogloditen, und wohnten 
in den Hohlen ihres Landes, ehe fie die Künfte, entweder durch den Handel der 
Indier, oder vertriebenen- Brachmanen, oder gleichviel auf welche Art erhielten. 
Die ' Anhänglichkeit an die alten Gewohnheiten gab ihrer Baukunft jene Form, 
welche wir bei ihren Colonifien in Egypten antreffen. Diefes Volk liebte, feinen 
Cewohnheiten zufolge, fich in die Erde Höhlen zu graben^ ihren Boden mit 
nnermefslichen Gebäuden zu untenmniren, und felbft ihren Gebäuden über der 
Erde die-Geftalt künftlicher Grotten und Höhlen dadurch zu geben, dafs fie die 
'Mauren derfelben in einer Dicke von 14 bis 30 Fuls, fo wie die Tempel ihrer 
Götter, aufführten« 

JBxre Pyramiden hatten unterirrdifche Gewölbe, die bis zu 160 Fufi unter 
dem Fundament lagen, nndi^rmirten unermefsliche grolse Gänge , wodurch die 
Pyramiden unter der Erde mit einander zufammenhiengen ^^). Ueberhaupt 
find alle ihre Werke im Tage nichts gegen die' groisen Werke unter der Erde. 
Der Syrinz der groisen Pyramide zu Memphis lief bis in die Pyramide des 
•Labyrikths. Paus ANI AS redet von mehreren, die noch zu feiner Zeit im 

■ 

MemKONIVM bekannt waren ^'); und P O KOK von einem ,^ welcher vom 
Mbmn OKIUH unter den Hügeln und Grüften fortläuft ^^ )« Hiezu gehören die 
dieitaufend Wohnungen der Köm'ge im Labyrinthe, wovon die Hälfte unter 
•der Erde in Felfen gehauen war ^^)« Die groisen unterirrdifchen Palläfle der 
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Könige, über welchen groise Gemächer im Tage in Felfen gehauoii 
find ); die Gräber der Könige in den hohen Felfen von BiBAK-EI« 
Mol VC ^0> die Höhlen in den Beiden zwifchen SoKDAO und MoNFA- 
juOVTH ^^); bei A&CHEMONKAIM, dem aken PIermopoliSi oder 
Selinok; von Beni-Hasak, Hipponon, Hajar-Silsü-Y; die 
Gräber bei Metrahenny, Codrikshak, Eligournou» und ander^ 
welche nicht nur verfchüttet find, und wo man die Eingänge kennt; fi>nderQ 
noch fo viele 9 welche unbekannt^ und ohne alle Spuren unter der Erde liegen. 
In diefem TrogIodicen*Gefch|nack war der hohle Fels vor dem Tempel zu S AIS, 
welchen Akasis von Elepbantine mit unTägUcher Mühe hinfchkp- 
pen lie(L 

Ihre Arbeiten am Tage, oder über der Erde, waren gleichfalls alle ungeheueri 
wie wir fchon gefehen l^aben. Ihre Säulen waren ohne Proportion ^ und da fit 
diefelben entweder mit Hieroglyphen anfüllten, welche fie oft noch überdem 
beniahlten: fo konnten fie, für ein wahre Schönheit liebendes Auge keine gute 
Wirkung thun. Das Bunte verräth immer Mangel an gutem Gefchmack, und 
Gefallen daran nicht minder. Ihre Tempel verunfblteten fie mit Cherubsgeftalten, 
oder Mi&geburtenvDnHalbmenfchen und Thieren, oder grofsen Riefenfiguren, 
ohne allen Reiz und Schönheit Ihre Thore bei Tempeln waren pyramidalifch^ 
und machten alfo einen fchiefen Effekt; denn das Auge liebt in Werken der 
Baukunft das Natürliche, und die graden Linien und gleiche Proportionen mehjv 
als das Schräge^ Verkürzende, und fpitz Ablaufende» Ich vermag es überhaupt 
nicht, Thürme und dergleichen Mafien für fchön zu halten^ weil fie eili 
unnatürlicher und unnöthiger Zierrath der Tempel und Kirchen .find; eben (6 
wenig 9 als Bildiaulen auf Dächern oder Höhen ^ wo fie fich dem Auge weder 
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angenehm noch deutlich daifiellen, weil es fie weder überfehen jioch detailliren 
kann. Dergleichen Zierrathen^ die der Natur gradezu entgegenlaufen, mögen ^ 
wol in fich Schönheiten der Architektur enthalten; ob aber das Ganze, aus den 
Augen Gerückte und Unüberfehbare de£[elben, es enthalte fo viel Schönes es 
wolle, es fiir den, der es anblickt^ befitze, da er es nicht zu fehen vermag; und 
wie anftändig es fei , diele Schönheiten auffer den natürlichen Gefichtspunkc zu 
rücken, darüber lafle ich jeden Kenner urtheilen, dem es gefällig ift. — - 
Vielleicht ift diefes nur eine Grille von mir, für die ich um Vergebung bitten 
mufi. Ich befchliefse diefen Paragraph mit einer Bemerkung Diodor'^s, 
welcher uns (agt, daß ähnliche Werke nichts anders denn Werke des graufaniften 
und gewaltthätigften Deipotifmus waren. Er fpricht von zwei Königen , die fich 
Pyramiden erbauten. . Has licet, iagt er, fipidtwcßfuat dtßinaßint reges; accidU 
tarnen ut neuter ibi conderetur. Plebs eniin prbpter laborum mokfiias ^ regumqut 
irudelitatem et yiokntiam iilis infenß, cadavera e monimentis fe eruitaros et 
difierpta ignominicfe abje3uros^ interminabatur ^^). 



So fchlecht aber auch der Gefchmack der Egyptier in der Form ihrer 
Architektur war, und fo fehr fie in dem Aeuisem und Schönen der Künfle 
zurückblieben, fo fehr übertrafen fie fich felbft, in den Werkzeugen , der Dauer 
und Güte ihrer Materialien, und dem unfäglichflen Fleifse und Gedult der 
Arbeit. Hätte das Volk, das Berge aushöhlte, die Erde in grofsen Tiefen 
durchwühlte, und weit aus ihren Tiefen herauf bis faft an die Wolken bauete, 
hätte diefes Volk griechifchen Gefchmack und Kunfl befeflen : £0 würden, 
entweder die Gefchichte defTelben, in den Nachrichten von ihren vergangenen 
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Kunftwerken, unglaublich ; odet wenn die Wuth der Zeit, der Rnege und 
Barbarei etwas verfchont und übrig gej^iflen hätte, es gewifs erfiaunenswürdig 
gewefen feyn. So ift die Erzählung der Alten, Strabo^s und anderer; und 
von den Neuern, des Sa VARY, von der grofsen, hundert Fu(s breiten Strafse 
AlEXANDRIENS, die auf beiden Seiten mit den herrlichften Palläflen geziert 
war, und von denen die Barbarei kaum noch Ruinen übrig liefs. 

Die Egyptier kannten überdem Materialien und Kunftbehandlungea, die mit 
der Zeit verlohren giengen, und deren Wiedererfindung der Wunfeh aller Kenner 
ift. Wir können, bei aller Unvollkommenheit des egygtifchen Gefchmäcks und 
ihrer Kunftwerke, ihnen gewifle andere Vorzüge nicht fireitig machen, die 
fie befafsen. 

Die Baukunfi, die Bildhauerkunft, die Plaftik, felbft die Kunft in Steine 
zu fchneiden, welche fie vor undenklichen Zeiten kannten, laflen keine Zweifel 
über^jene Zeichenkunft übrig, welche den übrigen mit ihr verwandten Künften 
zum Grunde liegt. Die Kenntnifs der fy mbolifchen Charaktere , oder Hierogly* 
phen, nöthigten einen jeden , welcher nur etwas fchreiben wollte, znm Zeichnen.. 
Diefe Anwendung der Zeichenkunft auf die Sprache, ifolirte ihre Zeichnungen, 
als Vorftellungen von Tönen, oder Begriften, und' entfernte fie eben dadurch, 
dafs einfache Bilder ganze Gedanken gruppirten , von dei^ Gruppining der Bilder 
felbften* Da fie nun einmal ein Bilderalphabeth für die Begrifte hatten, uo4 
ihre Sprache und Gedanken in ihnen auszudrücken gewohnt waren j und die 
Erhaltung der hiftorifchen Nachrichten ihnen nicht gleichgültig feyn konnte, fb 
blieben fie bei diefen hergebrachten Bildern flehen, und veränderten nichts 
darinnen; daher es denn kam, dafs die von Zeichnungen abhängende Malerei 
fich nicht vervollkommnen konnte und durfte : weil die kleinften Abweichungea 
vom alten Styl, ganze Begriffe verdunkelt, und ganze Perioden ihrer Gefchichte 
ungewifs und räthfelhaft gemacht haben würden. 
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Nicht nor diefesi nicht nur die Art ihrer Zeichnung hinderte üe, etwas 
grolses in diefer Ranft zu thun^ fbndem die Ausübung der(elben würde überdem 
ihnen jene Farbenbrechung nothwendig gemacht haben, ohne welche die Kunft 
nie emporfieigt j und merkwürdig wird ; und die Brechung der Farben würde 
der Dauer und Fettigkeit , worauf fie bei allen ihren Werken vorzüglich gefehen 
zu haben fcheinen, entgegen gewefen feyn« Diefer Hang, fich und ihre Werke 
zu verewigen, und die mindere Dauerhaftigkeit bloiser Malereien, leitete fie 
gröistentheils auf die plaftifche Zdchenkonft, worin fie es in Rückficht auf die 
Bearbeitung des Materials, weit brachten j wobei fie aber auch flehen blieben. 
Aus diefem Hange unfterblich zu feyn, und in* ihren Werken nach Jahrtaufenden 
zu leben, zogen fie halberhobene Arbeiten den ganz erhobenen vor, welche, da 
fie ganz frei , und ohne alle Haltung ihrer Mafle gearbeitet und hingefiellt werden, 
einer ungleich leichtem Zerftörung, durch Zufalle und Zeit, ausgefetzt find. 

Wie wir fchon gefehen haben, fo befafsen fie auch die Kunft > die Lebhaft 
tigkeitund den Glanz der Farben zu verewigen , was fie fchwerlich ohne enkau- 
itifche Kenntnifle bewirken konnten. Sie hatten überdem noch die Kenntnifs 
von Mitteln , Vergoldungen und einfache Farben kalt auf die Schlufsfteine ihrer 
Gewölbe und auf andere Theile ihrer Gebäude, von aufsen und innen, und das 
mit einer Kunft aufzutragen , dafs die übergebliebenen Refte diefer Werke, wie 
fchon gemeldet ift, noch jetzt in ihrem erften Glänze zu fehen find, 

Ueber die Kunft der kalten Vergoldung äufsert fich Gay LUS dahin, dafs 
fo unerforfchlich und erftaunlich fie ihm auch zuweilen gewefen fei, er doch das 
Geheimnifs derfelben wiedergefunden zu haben glaube. £r beruft fich hiebei auf 
die Erklärung der 74ften Kupfertafel feiner Alurthümer. Diefe ganze Erklärung 
aber zeigt nur, wieweit Caylus in Erforfchung der Ingredienzien kam ; von 
riner ganzen Entdeckung des Geheironifies aber nichts. ,, Unetklärbar ift es u\^A* 
n g^"^ gewifs, fagte einmal Calau, wie es möglich war^ dafs Caylus 
I, diefen erften Schriet bei feiner Hauptentdeckuug der fogeaannten Enkaußifchcn 
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^ Tf^a^ksmaUrti gänzlich vergeflen zu haben fcheint^ und durch Bereitung des 
^ blofsen Bienemrachfes, und durch die Ideen des Einbrennens und des Kohlfeuers 
^ verleicec^ folche Wege einfchlägt^ woran die Alten nie dachten; eine grofse 
^ Urfache^ warum der ganze Erfolg» den man von diefer Entdeckung mit Recht 
f^ erwartete, in keinem Stücke mit dem der Alten übereinilimmte/' 

Die Egyptier hatten, aus der Dauer ihrer Arbeiten zu fchliefsen, zugleich 
eine gründliche Kenntnifs jenet harzigen, enkauftifchen (man wird die(es WoTt 
nicht an feinem unrechten Orte finden, wenn ich die Bemerkung hinzufetze, daß 
die Enkauftik aus trocknenden Mitteln, die ihrer Natur nach härteten, ebenfo 
gut beftand, als aus Behandlungen in, oder mit Feuer) Materien, durch ^eren 
glückliche Anwendung fie jene Compofitionen machten, die uns fo fchwer zu 
erforfchen find; und wozu auch vorzüglich ihre plaftifche Kütt-Erde zu rechnen 
ift, Sie hatten ein ähnliches Mittel, ihren Backfteinen ohne Hülfe des Feuers 
eine Harte und Dauer, durch blofse Verletzung mit einer ähnlichen Mafle, zu 
geben, welche, obgleich in der blofsen Sonne getrocknet, ihre gebrannten Steine 
weit übertrafen. 

Noch findet man dafs diefes Volk die Kunft Porzellain zu machen verbanden 
habe. Es war von gröberer und feiner Art, wovon erftere aus einer gefirnifsteA 
Erde beftand, welche man an den kleinen egyptifchen Figuren entdeckt, die 
häufig auf ihren Begräbnifsplätzen bei Saccara, u. fl w. gefunden werden. 
Der Firnils ift mit mehrerer Gleichheit in den Tinten angetragen , als man auf 
den neuem, in ähnlicher Art zubereiteten Erden bemerkt. Letztere^ oder die 
feinere Art Erde, findet man mit einem Email bedeckt, dergleichen man fich ia 
diinefifchen Manufakturen bedient. Einige diefer Figuren find hohl, und man 
findet keine einzige , welche das Feuer des Ofens bläfig gemacht hätte. Sie hat 
gewöhnlich inwendig eine weifse Farbe, und ift von aufsen blau emaillirt '^). 



*^) Caylus, am angcC Orte, 2. B, S. 37a 

I» 
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CalAU erfand eine ganz neue Art auf Porzelainerde ^ auf GUfs tafeln, wei&e 
hoUändifche Fliefen, Gefäfse ohne Glafur, auf trocken geröfteten Grund, u. £ w. 
mit Eleodorifchem Wachfe zu malen, welche vortreflich ift, und einen aufser« 
ordentlichen/Efiekt thut. Da ich im Beficze des Geheimnifles bin, fo werde ich 
es meinen Lefem in dem Kapitel von der Enkauftik ohne allen Vorbehalt mit- 
theilen. Diefe Erfindung läist fich fogar zu Verfchönerung der gewöhnlichen 
Lebensbedürfiiifle , als zum Beifpiel, auf Bereitung der Oefen mit unglafsirten 
Kacheln, und zwar mit geringen Koften und fo anwenden, dafs man die Zufam* 
menfetzung derfelben nicht getrahr wird, (bndern alles für ein Ganzes anfleht. 
Vorzüglich fchon ift diefe Erfindung zu den täufchendften Copien von hetrurifchen 
Vafen, deren Bereitung in einer Farbe, in blos Unearifchem Umrifs, weder 
mühfam noch koftbar ift. 

Wir übergehen andere chemifche Operationen der Egypter, als nicht zur 
eigentlichen Kunft gehörig, mit Stillfchweigen , und bemerken nur dafs fie darin 
viel leifieten, und wirklich um fo knehr Achtung verdienten, als fie mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen hatten. Die gröfste Aufmerkfamkeit aber verdienet die 
Art, wie fie bei dem gänzlichen Mangel an Holze, welchen Caylus vor« 
ausfetzt, (welches fie aber durch Hülfe des Nils, jenfeits den Catarakten herab 
aus Ethiopien leicht erhalten konnten) den Flu(s der Metalle, und das Porzellan, 
hervorbringen konnten. So viel, ohne mich mit der undankbaren Unterfuchung: 
ob fie Sparöfen gehabt haben , oder nicht ? abzugeben , fo viel wiflen wir mit 
Gewifsheit: dafs fie des Feuers zu dem allergröfsften Theile ihrer Thonarbeiten 
nicht bedurften, fondern es von gefirnifstem ptäftifchen Kütt, oder Meerfchaum- 
erde verfertigten. Diefs ift der Grund ^arum fie ohne .alle Glafur find , und 
warum man fie mit einem Firnifs von eben der Güte, und ungleich gröfserer 
Schönheit, und fo fein und dünne überzogen findet, als wenn fie damit behaucht 
wären ; eine Verfahrungsart, wozu fie wedisr Pinfel noch fonft ein Werkzeug 
befafsen, fondern fich eines feinen Schwammes bedienten, mit welchem fie 
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fachte Über den Thon fuhren. Noch vürden wir manche Bemerkung über die 
Kunft der Egypder machen können, velche vir aber, um diefes Kapitel nicht 
zu veitläufig zu machen, auf eine andere Gelegenheit vetfparen. Wir gehen 
alfo zu den Berichtigungen der Runfi unter den Hetrariem über. 



- ■ V. "" " ' 

Von DB4 Kunst in den ältesten Zeiten unter obn 

HCTRURIBRN UNO GRIECHEN. 

I. 

Wnftreiügift es, dais jedes Volk, welches von einem andern abiUmmt, vieles 
von feinen Gebräuchen erlernt, erhält, und allmalig, wenn der Geift der Aus- 
bildung durch nichts gehemmt wifd, fo feht verändert, dafs man ohne WeHce 
des Altetthums, oder Urkunden, kaum die Spuren ihres Ur^rungs entdecken 
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würde. Winkel MANN behauptet in feiner Gefchichte derKunft, atrs einer 
Vorliebe für GRIECHENLAND, welche in dem' großen und vortrefltcken 
Gefchmacke des Volkes das er befcbrieb, und des Mannes der es liebte , feine 
würdige Urfache hat: die tiunü. fei unter allen Völkern die fie übten ^ auf gleiche 
Art entfprungen, und.es fei ohne Grund gehandelt^ wenn man ein befonderes 
Vaterland derfelben angeben wollte ')• ,, Sie hat bei den Griechen, fagt er auf 
„ der andern Seite ^ obgleich viel fpäter als in den Morgenländern, mit einer 
y, Einfalt ihren Anfang genommen, da(s fie, aus dem was fie felbft berichten^ 
„ von keinem andern Volke den erften Saainen zu ihrer Kunft geholet, fondern 
j^ die erfien Erfinder fcheinen können« Denn es waren fchon dreifsig Gotdieiten 
„ fichtbar verehret , da man fie noch nicht in menfchlicher Geiblt gebildet hatte, 
I, u. £ w/' ^). Seite S* fahrt er fort: ,> Die erften Züge diefer Gefialten bei den 
„ Griechen waren einfältig und mehrentheils gerade Linien , und unter Egypdem, 
„ Hetruriern und Griechen, wird beim Ursprünge der Kuuft unter jedem Volke 
„ kein Unterfchied gewefen feyn. ^' Er wiederholt diefes in feinen Anmerkungen 
jwr Gefchiehtc der Kunß '^). Ich will den Widerfprucli diefes grofsen Mannes 
nicht rügen, in Welchen ihn das Gefühl der Wahrheit brachte, da er in eben 
diefen Anmerkungen fagt: ** Die Kunft der Zeichnung fcheint von den Griechen 
„ zu den Tyrrhgiiern, oder den Hetruriern gebracht zu feyn; und diefes kann 
,, man fchliefsen aus den griechifchen Colonien, die fich inHETRUAIEN nie- 
n dergelallen haben ^ fonderlich aber aus denJßildern, die auf der griechifchen 
^ Fabel und Gefchichte genommen, auf allerlei Werken von den hetrurifchea 
„ Künfilern vorgeftelk find ^). ^^ Er unterftützt diefe Meinung durch eine kurze 
Gefchichte der Wanderungen der FelasgEK» welche nicht von Anachronis« 
inen und Irrthum firei ift. 



») WiNKELM. am ang. O, i Th, Cap. I. ») Winkelm. Anmerk. zur Gefchichte 

J, m. S. 4. der Kunft, l. Th. i. Cap^ J. L S. »• 

*) EbcndaC S. 5. J. V. *) Am ange£ One. Cap. 3- }• 19, 
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Ich glaube diefes alles nicht leichter als durch die Gefchichte diefer Volker 
widerlegen zu können. Die Pelafger waren die erften bekannten Einwohner 
Griechenlands; und kamen nach HERODOTausSAMOTHRACiEN ';. 
Sie breiteten fich zuerft in der Gegend aus^ welche nachher den Namen AXTIC A 
erhielt. Von Athen giengen fie nach der Seite von Do DONA, nahmen 
nachher Befitz von Arkadien und Hjomonien, dem nachmaligen Thes- 
salien. Hier wurden fie von den KuRETEN> Lelegen, und Deuca- 
LI ON vertrieben j und fuehten Zufluchtsörter in^STlOTlSj Phocis, B^o- 
TIEN, und EUB <KA. Einige von ihfiep wanderten, nicht als G>lonien, fondern 
als vertriebene, nach Asien und Italien. Diels war die ^rfle Wanderung 
der Pelasger nacfh Italien, welche Winkelmann fehr unrichtig der 
grofsen Bevölkerung zufchreibt. Denn es ift nichts gewillers, als dafs die Pe- 
lafger, venn diefe zahlreiche Volksmenge, für die GRIECHENLAND zu klein 
fbllte geirefen ieyii, bei ihnen Statt gefunden hätte, jeden fremden Abentheurern, 
die ihr Land anfielen, übermächtigen Widerftand würden gethan, fbndern auch 
jene kleinen Völker würden bezvungen haben , von denen fie vertrieben wurden. 
Deucalion kam im neunten Jahre der Regierung des C E C R O P s in A T H E N, 
oder ungefähr 400 Jahre vor der Eroberung Trojas nach THESSALIEN, 
und lies fich, den MARMORN VON Paros zufolge, in LxKOREA, nahe 
an dem P ARN ASSE nieder. Und gewifs läfst Cich pi^cihuruUrt Jahre vor dem 
trojanif chen Kriege , keine folche Bevölkerung denken , welche die Völker zu 
J&eiwilligen -Auswanderungen nöthigen könnte , da felbft zu Zeiten diefes Streits 
ganz Griechen LAND von kleinen Fürften beherrfcht wurde, die alle jeder 
fiirfich fehr ohnmächtig wiaren. Nach dem ScHOLl asten des PiNDARS 
betrug die ganze. Bevölkerung von Attika die Summme von ao,ooo Men* 

fchen 
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fch^n ^9 welche^ (b klein fie auch feyn mag, mir doch noch aus dem Grunde 
übertrieben zu feyn fcheint, weil zu den Zeiten des Cecrops die Einwohner 
von Attika noch wild, und ohne bürgerliche VerfalTung waren; eine Wild- 
heit die nach dem Manufcript des Johannes Antiochenus Malala^ 
.in der Bibliothek zu Oxford^ fo weit gieng, dafs (ie den Eheitand noch 
flicht einmal kannten. Diefe Stelle Tagt unter andern folgendes : ^' — orgo 70^ 
,j Tn^ ßoffiKems auru 'nctuot/ eti ywuiKeg rm Amxtov, 9My rm Aßnvuiwv^ xctf rosv 

„ avruts icn xcaceivfi eßHh$roy xaf .BKuKenp »f a^a^ofisvti yvvii täiyo^, 0^» roig 

„ avrof ^i^e^ct^ %m oixov ^^u^iiitvey avrta r^$<pofii)f$tf j xof et fih>^ isoKi)^ ccitiKva-ev 
„ «vTJiv Tö/f ßHKofuvoig. TüTo i$ oLico Tifff Am%f\g «gpcdif To /UV avor/%ot^ea'&^ 

„ uiurcts cruvwa^ »v^i wgof ov ßnhovrotf Oh K^ä|öö\// tx rifff Atyincm jcar«- 

9} yofU¥og e^t(p9Vian rov vo/iov nrov et^füg ori n Arrixif x^^fifi ^m tovtcd wnu^hero' 
u xaf Kotwv 9cr(/)(p^ifT»v ifno'uv xctf avi^otaiv i^ivywov iavrotg ctf ayo^iot 7fa^9mi. 
,^ 'H ii ifo^vivOei^x iy»iie$To m d eßuhtro avjgi. Vor den Zeiten des Ce C R o FS 
^y vermifchte fich das weibliche Gefchlecht von Attica, den Gegenden Athens, 
y, und der Nachbarfchaft, nach Art wilder Thiere, mit einem jeglichen, zu 
,, welchem fie Lu,ft hatten. Eine folche aufgegriffene Frau führte nicht den 
^ Namen einer Ehefrau; denn fie überliefsen Ach einem jeglichen, und blieben 
„ bei jeg)i^hem der fie unterhielt fo larfg^ im IJaufe, als er de behalten wollte« 

y, Willkührlich überlies der Mann fie wieder andern die fie wollten« Diefes i& 

i 

^ itzt in Attika verboten, und die Weiber find verbunden bei dem Manne 

^ zu bleiben, den fie fich wählten. — — - Nachdem Ce CRO FS aus Egypten 

„ gekommen war, gab er diefes Gefetz, und änderte die Sitten in Attika der- 

^ geftalt, dafs fie ihre alte Art verliefsen, beflere Gewohnheiten ergriffen, und 
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,, die • Jung&auen ^ welche unverheuratet waren, Ehemänner > diejenigen aber 
yf welche diefs nicht mehr waren, diejenigen nahmen ^ die fie haben wollten.^* 
Eben diefes bezeugt JOH. TzETZES ^) und andere. Wie fehr folche wilde 
Gebräuche der Bevölkerung entgegen find, fieht ein jeglicher leicht ein; und 
wenn auch das angezogene Manufcript lägt ^ „ sietv 8V tj^et ri^ tjv vw f &vy»tfi^ kc^ 
,, tliSa ro nxS'ev co eßskero avi^i ^vfjuyytvri etumiy etrt SeXv rrcxt, xa/ i^si^ ^^X^' 
fi fievou Niemand von ihnen kannte die Kinder die er erzeugt hatte, fondera 
„ die Mutter vertheilte fie ihren Buhlen nach eigenem Belieben, die fit mit 
,1 Freuden annahmen: fo beweifst diefes noch- nichts für eine grofse Bevölkerung. 
Winkelmann aber hatte andere Urfachen, die ihn bewogen, nicht 
tiefer in die Gefchichte Griechenlatids einzudringen, weil er fonfien auf 
die Entdeckung des Urfprungs der Kunde unter den Griechen gekommen wäre^ 
deren nähere Beftimmung feiner Vorliebe für GRIECHENLAND nicht ent-« 
fprochen haben würde. Bei einer freiwilligen Auswanderung kamen ihm ^ie 
phönizifchen und egyptifchen Heerführer, welche die Pelafger vertriebet), und 
phönizifche, odfr egyptifche Gottheiten, mit der Kunft fie zu bilden > einführten, 
nicht in den Weg. Unftreitig erhielten die Phönizier ihre Künfte von dea 
Egyptiern, mit welchen fie grenzten; und da fie wirklich in dem Style derfelben 
viel ähnliches mit ihnen hatten , fo wird diefe Behauptung um fb vie^ gewiflen 
Vierhundert Jahre vor Cecrofs kam INACHUS aus PhäNIZIEW, und 
fliftete das Königreich Arg OS, und theilte den Griechen die Kenntnifle' der 
Gottheiten mit, welche di» Phönizier Eloim, und die Pelafger DEOI nannten. 
Nachher erhielten fie, wie HerodoT ausdrücklich verfichert, ahdere Götter 
mit ihren Namen aus Egypten. Dies bezeugten felbft die Priefter des Jui»ITERS 
zu Dodona!), deflen Orakel hiezu den Griechen die Eriaubnifs ertheilte. 
Doch kann diefes unmöglich alle Götter betroffen haben, und es muflen den 
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Griechen die phönizifchen vorher fchon bekannt gewefen feyn, weil fie (ich fanfl! 
an kein Orakel einesJuPITEHS hätten wenden können. Wer wird aber läugnen, 
da(sy wenn Sie die Namen der Götter anderer Völker annahmen ^ fie nicht ihre 
Vorftellungen und Abbildungen zugleich mit angenommen haben Tollten? Die 
Pelafgef, welche aus der Infel Samothuacien kamen, brachten den ihnen 
längft bekannten Dienft der K AB IREN nach Griechenland; Gottheiten , 
die dem Fragmente des- S A NC HUNIATHONS zufolge, phönizifchen Urfprungft 
waren. Erfagt: " vowAmynus w/irf Magus Wr/üf/iMlsOR ani/SYDiK, 
„ dtr Freie und der Gerechte gebohr en , die den Gebrauch des Sal[es erfanden. •— 
,, Sydik hatte die DiosKUREN oder Kabiren [u Kindern ^ die nachher 
„ CoRYBANTEN oder Samothracier genannt wurden. " Man'kannte 
die Minerva fchon zu den Zeiten des Ogyges, wie man bei Meurfius de 
reg. athen. lib. i. cap. 4.feq. finden. wird. 

Cecrops, welcher nach den Arundelifchen Marmorn, die mit der Zeit- 
rechnung des C E N s o R i N ^), und des DiONYS von Halicarnass '°) 
übereinfiimmen, 400 Jahr nachlNACHUS, und etwas weniger den 400 Jahre 
vor der Eroberung Troja's nach Griechenland kam, war nicht nur 
nskh Johannes Tzetzes, und andern, ein Egyptier von Geburt, und 
'zwar von Sais, * 

fondern war auch der erfte von welchem EUSEBIUS fagt : dafs er dem JUP^ 
FITER und der Minerva Bildfäulen errichtet habe: na/ ttoiKiy (6K$k^\I/ 
KeyiTOt/) ic^rog Aßti^o^ ctrjciKfM ^v^ffffUffdo^ '^). Hier hatten wir alfo ^gyptifche 



^) Censorin. deD. N. c. 8- 

^^) DiON. Halic. A. R. 1, i. p. 14. 
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Bildfäulen inGJLlECHENLAND^ 400 Jahre vor dem crojanifcken Kriege; den 
Anfang der Kunft ; und phönizifche und egyptifche Religion^ Veranlaflung zu den 
Verfchiedenheiten in den Abbildungen der' Götter. Wir wüfsten wie die Kunil 
in GriechenlAi^d anfieng; und alles unnaturliche bei der Aehnlicfakeit 
der alten griechtfchen ^ phönizifchen , egyptifchen, und hetrurifchen Bildfaulea 
und Zeichnungen, fiele hinweg; und es wäre uns begreiflich, vie Vier mit ein- 
ander verwandte Völker, gleiche Härte, gleichen Styl, und gleiche Ausführung 
jQiit einander gemein haben konnten. Zu auiSallend , wenn jedes Volk ohne dem 
andern feine Anfangskenntnifle mitzutheilen, gearbeitet hätte, wäre fonft }ene 
grofse A^hnlichkeit , von welcher ich blos die geflügelten Gottheiten diefer 
Völker berühren will. 



1« 



Die Hetrurier^ diefs ifl der Name unter "orelchem ans die Griechen, die in 
einem Theile Italiens fich feflfetzten, bekannt find^ nahmen die Anfangsgrunde 
der Künfte, fo roh und ungebildet, und ganz dem urfprünglichen Zuftande in 
EgyfTEN angemeflen fie waren, mit Geh« Ihre • glückliche Lage am Meere 
ttftterhiek immer einige Gemeinfchaft mit dem thätigen Volke PHeENlzrE!^S, 
das feinen Handel an alle bekannte Seeküften ausbreitete j und feine Künfte 
gewifs feines Reichthums wegen verbeflern konnte , und verheuerte. Dieis kam 
den Hetruriern, die fich durch innerliche Ruhe und Freiheit bald in einem blil* 
henden Wohlftande fahen , indeflen gan^^^il iechENLAND durch Empörungen 
' und Kriege erfcliüttert, keine Fortfchritte machen konnte, fehr zu ßatteUr Aus 
den Refl^n dj^r hetruriichen Kunft ergiebt fich die Wahrheit diefer Behauptung« 
StVft WlNK&LMANN, der feine Meinung, dafs die Völker eigene Erfinder 
ihrer Künfte waren, fo fehr liebt, kann nicht in Abrede ieyn, dafs das ältefle 
Stück hetrurifcher Kunft, die Leucothea, welche den jungen BaCCHUS 
drei llehend.eQ Nymphen zur Erziehung übergiebt, in der Villa Albanj, 
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ungemein vi6le Achnlichkeit mit dem egypcifchen Styl habe. Diefe hetnirifcheft 
Werke aus den crften Zeiten waren,. wie jene der Phönizier und figyptier, in 
geraden Linien gezeichnet; ihre Stellung eben fo fteif, die Aerme dicht an dem 
Körper herabhangend, ohne alle Handlung und Leben, die Fufse parallel^ di^ 
Köpfe länglich- oval mit fpitz zulaufendem Kinne, die Augen platt, oder fchief 
hinaufwärts gezogen, und mit den Augenknochen gleichliegend', die. Gewändet 
ohne alle Kenntnifs der Falten in geraden Linien, wip WlNKE^HAKN fagt^ 
gleich als' mit einem Kamme gezogen, wie an einer Bildfaule der ViLLA 
MatteI, und einem bas-rdirf der Villa Albanl Eben fo ftaf und 
gezwungen war der erfte Styl der Griechen, der Phönicier und Ägypter, und 
eben fo find die Figuren der Indien 



Diefs bringt mich auf die Vermuthung, dafs die erften Kunftwerke nicht 
treue Nachahmungen der Natur, fondern Phantafien des rohen Geiftes der Wild- 
heit waren , welcher das Detail der Natur in widerfinnigen und unnatürlich zu* 
fiimmengeordneten Geflatten v ortteilte > und dafs man nicht, wie Winkel* 
MANN und alle behaupten, „mit ganzen Gopten der Natur Mgefängen, fie 
„ fodann verlaiTcn , und endlich wieder aufgefucht habe. ^ Der ungebildete Geift 
des Menfchen hat fo wenig Empfindungen für das Schöne der Natur, als ein 
Kind in feinen ungebildeten Jahren. Von früher Jugend an gewöhnt er fich^ 
befonders ii) den Gegend^a, wo kein Winter Abwechslungen in die Natar bringt ^ 
welche .durch ihr unirwaitetes Hervortreten den. Geift iles Menfchen aufmerk£un 
und beobachtend machen, an das immer vor ihm liegende ßtld, und kagrend 
auf feinen Pulsen fitzt er in unthätiger Ruhe, dem größten Gute aller ungebiU 
deten Völker^ wie jene Amerikaner da, deren R0BEB.TSON erwähnt, wenn 
er von den Sitten der Wilden redet. Ungerührt, und ohne alle Kenntnifs> des 
Schönen , dem herrlichen Produkte einer höher n Cultur , lau&n die Tag^ feines 

K 3 
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Lebens einförmig liinvegi und in einander ^ vie ein Gewebe ohne Manrngfiiltig^ 
keic; und nichts kann ihn bewegen , die Natur mit einem andern^ als dem 
gewöhnlichen Bücke anziifehen. Der Mexikaneb. iahe unftreitig, da(s es 
andere, ak Mtsgeflalten im Ganzen und dem Detail der Natur gab. Er durfte 
imrfichfelbft, feine Hände aolehen, um die Rundung, und vorzüglich die Ein^p 
biegung dir Linien gewahr zu werden, und es mufste ihm eben (9 leicht feyn, 
titit gebogene, als dne gerade Linie zu ziehen; und doch verliefs er die Natur, 
und folgte (einer kindifchenPhantafie, und gebahr Mifsgeftalten, wie ich davon' 
Proben vorgelegt hahe. Nachahmung der Natur gehört, wie mich dünkt, zur 
gebildeten Kunft: findet höcbflens bei Schattenriflen, die nach Körpern gezeichnet 
find, der unausbleiblichen Nothwendigkeit, Und nicht der Wahl halben, flatt; 
nicht leicht aber in den freien ;Vrbeiten. Daher enträthfele ich mir die Urfache, 
warum felbft diejenigen Völker, welche es fo weit, und bis zur höchften Stufe 
brachten, in dem Anfange der Kunft fo ganz unnatürlich in ihrem Scyle waren. 
Es würde, wäre diefes nicht Wahrheit, noch ein weit feltneres Phenomen des 
menfchlichen Geiftes' erfcheinen , das kein Philofoph zu entwickeln vermöchte* 
Waren, könnte man fagen, die etilen Werke der Kunft Nachahmungen der 
Natur, und die darauf folgenden Abweichungen von derfelben, fo waren die 
erften Werke des Kindheitsalters der Kunfl befTer und vortreflicher^ als jene des 
folgenden. Es hätte aifo befTei-e Bildfäulen gegeben, als die benannte der ViL L A 
M A T TE I, und A L B A N I ; die Egyptier hätten , vorausgefetzt fie wären Erfinder 
der Kunft, zucril Arbeiten voll Bewegung und Leben, wie die Natur fie dar- 
bietet, gehabt, und waten, ungeachtet fo herrlicher OriginaUen, zu den elenden 
Sudeleien gerader Linien und einer regellofen Phantafie zurückgetreten. Sind 
gleich, könnte man mit Rechte fortfahren, die erften Kunflwerke für uns ver- 
lohren, fo waren fie es doch für die Zeiten nicht, wo die Kunft ausartete, und 
der Contraft zwifchen Natur und Ungeheuern mu&te, oder das Volk- mit allen 
leinen Künftlern befafs keinen gefunden Menfchenverftand , ihnen auftkllend 




VI. 

EftsTE Art zu Zeichnen. LinEarische Malerel 



'Wir haben fcbon gefehen j daß in den älteften Zeicen die Zeichenkunft als das 
natürlichfte Produkt des Ausdrucks, die Buchftabenfchrifc vertrat, und haben 
diefes durch eine Erfahtungsprobe ühnlicher Gebräuche bei Egyptern und Meii- 
kanem zu erweifen gefiicht. Selbft fchon in der Etymologie des griechifcheo 
Worts, womit man „ Maiekei" ausdrückte, in dem Worte »rpAt'EiN*' 
liegt der Urrpning der Vetfabrungsart bei der Zeichenkunft. Diefes Wort, 

L 
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welches im ältefien Style fchon ^^ schreiben ^^ bedeutet, erläutert al(b fehr 
vieles: denn ohne die aufFallendfle Aehnlichkeit zwifchen der Schreibe - und Zei- 
chenkunft würde die Anwendung diefes Worts auf etwas mit der Schreibekunfl 
verwandtes höchft unftatthaft feyn. 

« 

Diefe Aehnlichkeit gieng fo weit , dafs Schreiben und Zeichnen nicht nur 
gleichbedeutende Ausdrücke, fondern auch einerlei Dinge waren^ die (ich in 
nichts, als den Formen ihrer Gegenfiände unterfchieden. Man zeichnete Ge- 
fialten in eben derfelben Art, wie Buchftaben ; man bediente fich derfelben 
Materialien, worin und womit man fchrieb und mahlte; lauter Umfiände, 
welche die Verfahrungsart der älteften Mahler Griechen.lanps in das 

t. m 

hellefte Licht fetzen. 

Aber nicht nur in der Etymologie, nicht nur in der ähnlichen Verfahrungs« 
art, bei fchreiben und zeichnen, liegt der Beweifs: „ dafs die älteften Stücke 
griechifcher und anderer Künftler linearifch waren ^ fondern die Gefchichte der 
Malerei felbft, wie fie uns Plinius und andere hinterlaflen haben, beftärkt 
diefen Satz, der zwar minder bezweifelt, aber nicht weit genug von den gröfsten 
Kennern der Kunft ausgedehnt und angewendet worden. Es würde wirklich 
überflüfsig feyn, etwas von der linearifchen Malerei zu erwähnen, wenn man fie 
für mehi: als den rohen Anfang der Kunft hielte, wie Winkelmakn, und 
andere, deren Gröfse nicht an Winkelmanns reicht, gethan zu haben 
fcheinen. Diefer grofse Mann geht mit einer aufserottlentlichen Leichtigkeit 
über diefe Art der Malerei hinweg, würdigt fie kaum des Namens , und indeflen 
er fie nicht ahndet, fleht er in tiefem Erftaunen vor ihren Werken, und gefleht 
.dafs kein Künfller der jetzigen Zeit etwas ähnliches liefern könne. Diefs mufs 
den Schriftfleller entfchuldigen , wenn er diefer Art der Malerei, die fo grofse 
Männer mit Enthoufiafmus anfüllte, zu ihren Quellen verfolgt, ihre Fortfehritte 
begleitet^ und mehr davon fagt^ als er in jedem andern Falle thun würde« 
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* 

Hierzu kommt dafs viele Stellen der Alten ^ WINKEL MANN fowohl ak 
Cäylus gänzlich unerklärbdr bleiben, blos weil fie der linearifchen Malerei 
dasjenige entweder nicht zutrauten , vas fie geleiftet hatte, oder vielleicht nicht 
einmal ahndeten, vas fie leiften könnte. Eine kleine Ausnahme davon .macht 
der P. Harduin, der erfte Erfinder derfelben, in feinem Commentar zur 
Naturgefchichte des PllNlus, welchen WINKEL MANN häufig nutzte, ohn6 
diefe Bemerkung des Commentators mit Aufmerkfamkeit anzufehen , welche er in 
der a* und 6ten Note zu cap, IIL lib. XXXV. finden mufste. 

Die erfte Art der linearifchen Malerei befland, wie wir (chon gefagt haben, 
in dem blofsen Umrifs des Schattens, und war roh, einfach j ohne alle Kennt« 
nißh von wirklichen Körpern gezeichnet, und völlig jener Kunfi gleich, welcher 
fich die an Geift und Gefchmack gleich armen Freunde der Schattenrifle, mit 
einer gewiflen Wuth überliefsen , welche, wenn es ihr nach Wunfche gegangen 
wäre, die übrigen Kunftverke würden Verfehlungen haben. Zur Schande des 
guten Gefchmacks var eine Zeit, wo ein Skiagraphenfudler mehr Erwerb hatte, 
als der gefchicktefte Portraitmahler : eine Zeitj wo die elenden Schattenrifle 
den Phifiognomen zu ihren Träumereien fitzen mufsten^ und wo man im Profil 
des Gefichts das ganze charakteriftifche.zu finden glaubte, vas der mittelmäfsigfte 
Dilettante an andern Orten zu fuchen weifs. 

Diefe blofse UmrifTe zeichnete man zuerft entweder wie die Chaldäer, und 
unter den Griechen die Tochter des DiBUTADES, auf die Wand, oder auf 
andere Dinge , deren wir bald Erwähnung thun werden , doch ohne Anwendung 
des Helldunkeln, und ohne grofse Aehnlichkeit hervorbringen zu können. Hier- 
auf folgten^ die Monochrommen , oder Gemälde in einerlei Farben. Erftere 
fchreibt Plinius einem Egypter mit Namen ^PHILOCLES und CleantH 
von CORINTH ZU. Ardices, ein Corinther, und Telephanes von 
Sycion übten fie gleichfalls in ihren Gemählden aus , doch ohne alle Farben^ 

L a 
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und verbeflerten fie fchon fehr, dadurch dafs fie innerhalb des Conturs Linien 
zeichneten y welches ihren Figuren Aehnlichkeic und mehreres Leben gab. 
Letztere, die Monochromnien , oder Gemälde in einerlei Farbe , erfand Cleo* 
PHANT (oder ahmte fie vielleicht andern Völkern nach, und war nur der Erfte 
bekannte Künfiler der fiein'GRiECHENLAND einführte ) indem er fich rother^ 
geriebener Thonerde dazu bediente. 

Diefe rohen Verfuche der werdenden Kunfi entwickelte die Zeit aUmälig^ 

» 

und dieKunftj wiePllNIUS Tagt, erhob fich von felbflen. Man erfimd das 
Helldunkel, oder die Lichter und Schatten , den Ton, und die 
Schmelzung der Farben, die Ar möge der griechifchen Künftler. ' 

Diefe Verbeflerungeff, und vorzüglich die Farbenmifchungen , blieben lange 
unbekannt. Selbft Zeuxis, der fich mitunter des Pinfels bediente, und Po- 
LYGNOT und TiHANTHES mahlten, nach ClCElto und Plinius,, ia 
nicht mehr denn vier Farben^ jene Gemälde, die davon den Namen der Pol Y* 
CH KOMMEN erhielten; nemlich wtifs, gelb, roth und fchvarz. Selbft in der 
1 Uten Olympiade, und nachher fo langeAPELLES lebte, mahlte ER, ECHION, 
MelaNTH, und NiCOMACHUS, diefe fehr berühmten Künftler, in nicht 
mehr als vier Farben, jene herrlichen Stücke, die Griechenland und 
Rom in Erftaunen fetzten; mit aufserordentlichen Summen bezahlt wurden '); 
und noch jetzo in ähnlichen Stücken bewundert werden. 

Phidias war eigentlich nicht der Erfinder der Malerei, fondem der erfte 
bekannte Mahler, der fich vorzüglich auszeichnete. Diefs behauptet auch eigent- 
lich Plinius nur, da er felbft von einem Gemähide desBuLARCHUS Erwäh- 
nung thut, welches Candaules in der iSten Olympiade mit Gold aufwog, 
und bezahlte« Hieraus fchliefst eben diefer Schriftfteller auch auf ein höheres 
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Alter der Monochrbmmenmahlerei, und dafs Hygiemon, DlNlAS, Char- 
}f.AS, und EUMARUS^ welcher zueril den Uncerfchied des Gefchlechts in 
feinen Stücken kenntlich machte, noch früher denn BuLARCHUS gelebt haben 
müfsten. CiMON von Cx.COKiE, gleichfalls einer der älteften Küoftler, 
erfann zuerft das Profil , in reinen , geraden, und fchrägen Richtungen, jene 
Seitenbilder, die nicht ganz voll ausgedrückt werden, und die verfchiedcnen 
Bewegungen des Kopfs und der Augen. Er zeichnete zuerft die Gelenke und 
Adern des Körpers, und die Falten der Gewänder; zwar, wie die Anthologie 
lagt, nicht ganz ohne Tadel, doch auch nichts weniger als ganz tadelhaft. 

OvK aicttic fyf ^^1 Ki/iiov rait 'jccait ii m ffy«i 

FOLIGNÖT von T H A s u s mahlte fchon mit vieler Vollkommenheit kon 
vor Phiuias, venn anders- Flu tauch, der ihn in die Jugendjahre des 
•'ClMONS fetzt. Recht hat. Er mahlte nemlicl\ die Schwefter des ClMONS^ 
ElpiNICE, unter den Trojanerinnen als Laodice im Plesianactiok, 
oder PoECiLE,' und zwar zu der Zeit da er mitClMON im genaueften Um« 
gange lebte. ClMON ftarb in der giften Olympiade zu CiTlUM, und blühte 
fchon in der 73ften. Dahinwären die Gemälde des PoLYGKOT zu rechnen, 
da die Werke des Phidias in die Zeiten von ClMOKS Tode an, und wie 
Plinius fagt, in die 84fte Olympiade fallen. Diefer P o L Y G N o T verbeflerte 
die Malerei ungemein. Er war der erfte der nach Plimus die. Kleider an 
weiblichen Figuren in hellerem Lichte mahlte, und bei ihrem Hauptfchmuck 
verfihiedene F^hen anwendete. QuiNTlHAN 3) fcheint diefer Behauptung 
zu widerfprechen , wenn er ausdrücklich fagt, dafs Polignot und Agiao- 
PHON^ in EIN ERLE Y FARBE (Jimplex color) gemahlt hätten; und, es läfsc 
fich hierüber wenig mit Gevifsheit entfcheiden. Er hatte das Verdienft, die 
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die alte egyptifche Manier, und das Steife in den Figuren dadurch glücklich zu 
verbannen^ da(s er fie nicht mit ganz verfchlofsnem Munde oder fo mahlte , da(s 
man nicht die Zähne in einer aniliindigen Lage hätte fehen können« 

So gieng die Vervollkomnung der linearifchen Malerei ihre Stufen hinan, 
ohne fremde Beihüife eines andern Inftruments, als des Griffels,- bis zur 94(len 
Olympiade, wo Af Oll OD OK von ATHEN zuerft denPinfel erfand, undfich 
deilelben zu bedienen vagte« 

■ 

5- 
Zu den Zeiten des Perikles erhoben fich diie Künfte überhaupt zu einer 

merkxrürdigen Grö(se, und es entftanden Künllier deren Namen und Andenken 

die Gefchichte mit grofsem Rechte verewigte. KALLiKRATESundlKTiNUS 

bauten das prächtige Parthekion, oder den Tempel der Mi nerv A. In 

EleusiS errichtete Koro ebus den kleinen Tempel der Ceres, und ftafb 

«achdem er die Säulen bis zum Mauerkranze gebracht hatte, welchen MCTAGE-' 

NES aus Xypetus mitderobem Säulenordnung aiifletzte, und Xenocles 

von ChoIvMLGE durch das Gewölbe welches das Licht in den Tempel fallen 

lies, vollendete. Menesikles führte zu feiner Zeit innerhalb fünf Jahren 

die herrlichen PROPYLiEEN 'der Akropolis in ATHEN auf; wer das 

Ode UM errichtete meldet Plutarch nicht. Ueber alle diefe vortrefflichen 

Werke h^tte Phidias, der gröfste Mann feiner Zeit, die AufHchf^). Eine 

Bemerkung kann ich nicht vorbeigehen lallen. Nach den Riflen und Kupfer« 

fliehen j welche wir von dem ParthenION haben, find die dorifchen Sau* 

len •*- welche unftreitig unter allen Ordnungen den vorzüglichften Rang ver<* 

dienen, weil fie in ihrer ganzen Zufammenfetzung und Verhältniflen die edelfte 

SimpUcität befitzen^ und ohne übertriebene Zierrathen, wie die korinthifchen 

und Compofita find -— ohne auf einen Würfel, oder irgend einer Bafe und Fufs- 



*) Plut. in PericL 
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geftelle zu ruhen/ gleichfiim in die Steine des Bodens eingelenkt. In derfelben 
Art find die Säulen der PROPYLiEEN des Tempels desTHESEUS, und der 
fogenannte Tempel ÄU GU sx's, der aber aus der älteften Zeit zu feyn fcheint, 
Diefs würde die Muthmafsung befiarken , dafs dieBaukunft zu diefer Zeit nOch 
nicht die ganze Ordnung und Einrichtung der Säulen kannte, fo vie es gewUs 
i&, dafs ihnen die gehörigen Proportionen derfelben fremd waren. PocoKB ., 

■ 

zweifelt fogar, dafi überhaupt eine andere als die dorifche Ordnung zu diefec 
Zeit bekannt geveien (ei. 

6. 

Die merkwürdigfte Epoche der Gefchichte der Malerei fällt, wenn man dem 
Zeugnifle eines Mannes wie P Li KI US glauben will, in das vierte Jahr der fönf 
und vierzigften Olympiade, da Zeuxis von der gewöhnlichen Bahn feiner / 

Vorgänger abwich, und die linearifche und Pinfeimalerei mit einander vereinigte* 
Anders vermag ich die Stelle diefes Mannes, ohne ihr nach Art des Grafen vqb 
Caylus die gröfste Gewalt anzuthun, nidit zu verftehen. Er fagt im neunttn 
Kapitel, der Harduinifchen Ausgabe , Seite 691, von. Apollo DO R: nonagc* 
fima quarta olympiadt — primus gloriam ptniciüoy jure contulU; und kurz dar- 
auf: Jib hoc artis fores apertas Zsvxis HeruICLEOTss intravÜM olym-* 
piadis nonagefimas qiäntcB anno quarto, audenurnque jam aliquid penicillum , ad 
magnam gloriam perduxit ^). Die Ueberfetzung, welche Caylus von der 
erfien Stelle diefes Werks lieferte, laue ich bei ihrem Werthe oder Unwerthe » 
und lege hier dem Kenner nur meine Meinung vor, und überlafTe ihm gern das 
Urtheil, ob ich irre, oder Recht habe. 

Da die älteften Mahler den Pinfel entweder noch gar nicht gekannt, oder 
ihn bei Gemälden in einerlei, oder viererlei Farben nicht anzuwenden Gelegen«» 

^ - . . • ■ — 

*) PtiNius Hift. nat. üb. XXXV. cap. K. fea. XXXVl l. 3. . 
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heic oder Wiflenfchaft hatten; 'da man fo lange die finearifche VerfahrungsarCi 
als die einzige wodurch (ich die grofsten Meifier auszeichneten, angenommen 
und befolgt hatte; fo mufste es ein merkwürdiger Fall feyn, wenn ein Apol- 
lo DO R glücklich mit einem fo lange entweder unbekannten, oder für un- 
brauchbar gehaltenen Werkzeuge etwas lieferte, das den alten Stücken gleich 
kam 9 oder fie wohl gar übertraf, wie der Verfolg der Stelle anzeigt : ruf^ut ante 
ium tabula uUius oßcnditur quce ttneat oculos, Diefs machte das Werkzeug 
womit derKünftler das vortrefiiche Werk bearbeitete, unftreitig fehr berühmt, 
und zu einer Wahrheit, wenn Plinius (agt: „ gloriam pcniciUo , jure contuüt^\ 
und diefe Stelle, fo wie die folgende, fehr verfiändlich. Wenn nun gar der 
Schriftfteller fagt, dafs Zeuxis den Pinfel, welcher fchon Etwas in der 
Malerei wagte, in den größten Ruf gebrockt habe: fo düfikt mich wohl nichts 
gewiflers, als dafs man denfelben nie, oder doch wenigfiens. nicht zu dem vor« 
nehmften der Kunft gebraucht habe; nichts gewifler, als A^is iizs Etwas wagen 
eine Periode vorausfetze, wo man fich feiner nicht bediente. 

Was mich ^aber völlig dazu beftimmte, die linearifche Malerei als etwas 
gewifies anzunehmen, war die Erzählung die Plinius von der Wiederher- 
fteÜung der Gemälde des Poly^kot durch Pausias; und eine Stelle bei 
QuiNTiLlAN, die mir diefs alles in ein deutlicheres Licht fetzte. Die erfte 
Sache verhielt fich folgendergeftalt. POLYGNOT hatte ungefähr zwifchen der 
drei und fi^benzigften und zwei und achtzigften Olympiade, vermuthlich den 
Mufentempel zu Thesfis gemahlt, welche Gemälde durch Länge der Zeit^ 
oder Zufall veirföfchten. Die Thefpier j denen an Erhaltung diefes Werkes viel 
gelegen var, trugen dem Pausias die Wiederherflellung diefer Gemälde au£ ^ 
Diefer Künftler, vielleicht mehr den Finfel als den Griffel gewohnt, verrichtete 
diefe Arbeit mit dem^infel, und das einftimmige Urtheil gieng dahin, dafs ihn 
POLYGNOT ;ireit übertrofien, und deflen Gemälde durch. den Pausias fehr 
viel verlohr^n hätte. Die Urfäche welche Plinius anführt, warum diefer 

grofse . 
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grofse Künftler dem FoiYGNOT nacligefeczt worden^ ift: ^^ veil er nicht in 
gleicher Manier mit. dem erfken Küniller fich in den Wettftreit [eingelaflen hätte. 
JPinxit, heifst die ganze Stelle (Pausias) peniciUo parietes thefpiis, cum 
reßcerentur qujondam a Polygnoto pi3i: miütumque comparatione fuperatui 
eseißimabatur , quoniam non fuo gencre certajßt ^). Warum fagt hier PilNlus, 
kann ich mit Recht üragen , ausdrücklich Zj^Fausias mahlte mit dem Pinfil, ^ 
vrenn fonften kein anderes Werkzeug bekannt gewesen wäre? warum heifst es^ 
quoniam non fuo gencre certaffet — ? Setzt diefes nicht, das fiio^ habe Bezug 
auf Pausia$ oder Polygnot, eine Manier voraus, welche von jener des 
Pinfels völlig verfchieden war? Aeufserft gezwungen ifl die Erklärung von 
Caylus, wenn er behauptet, P AU SIAS habe groise Sujets an die Stelle jener 
von POLYGNOT fetzen wollen. Heifst fremde Gemälde an die Stelle anderer 
anbringen, die Gemälde, wie Ca YL US überfetzt, wiederherßelknl 

QuiNTiLiAN fagt, am unten angeführten Orte, vom Parrhasius^ 
txaminaße fiihtilius lineas, traditur ^). Wie jeder Kenner einfehen wird, läfst 
fich der Ausdruck „ exanünare lineas „ von keinem Gemälde des Pinfels mit; 
gleich grofser Richtigkeit, als von linearifcher Malerei fagen. Erftere hat mit 
den eigentlichen Linien nur in fo fern etwas zu thun , als die Alten fie bei der 
linearifchen Malerei, um Vertiefungen und Schatten zwifchen den Linien zu 
bewirken^ gebrauchten; auf letztere aber ifl* der Ausdruck in feinem ganzen 
Umfange anwendbar, da das ganze Gemälde aus einer richtigen Anlegung det* 
Linien befland. Wie viel die Kunft in diefer Art Zeichnung leiflen konnte, zeigen 
die herkulanifchen Gemälde, welche WlNKELMANN und andere, ohne ihro 
Schuld filr Werke eines flüchtigen Pinfels fo länge angefehen haben , und welche 
nichts anders als ausgezeichnete fchöne Monochrommen des Alterthums find. 



•) Plinius, 1. c. cap. XI. feft. XL. 23. pag. 703. 
«) QuzNTiL. InfHc. orat. üb. XU. cap. X. ab inido. 
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Die&s leitet mich auf den Weg, meinen Leiern einen deatficlien Begrif 
Ton dem Werth der lineadfchen Gemälde zu geben , Velcher fehr zweifelhaft und 
nnentfchieden bleiben würde ^ hätte ein glücklicber Zufall uns nicht Kunftwerke 
diefer Art erhalten. Diefe Abficht wird dadurch am leichteften erhalten werden^ 
^enn ich glücklich genug feyn kann, meine Lefer von der Wahrheit zu über* 
fleugen , dafs die vorhandenen und ausgegrabenen Stücke, welche ihrer Schönheit 
halben fb allgemein berühmt find^ durch linearifche Behandlung entftanden^ 
Vielleicht wird dieis die Quelle noch mancher kleiner Berichtigungen für. die 
Gefchichte der Kunfl die vieles Unerklärbare aufhellen. 

,r Die Alten^ fagt WiNKELMANN ^)y bekleideten die Mauer, worauf fie 
jy mahlen wollten,' entweder mit geflofsenem Travertina, oder Marmor, odet 
„. Alabafter (und mit Kalk, wie er hätte hinzufetzen foUen,) vermifcht. Diefie 
t> erfie Bekleidung ifl insgemein einen guten Finger dick. Der zweite Auftrag' 
j, ift Kalk, mit Sand oder mit fein geftofsenem Marmor vermifcht und durchge*^ 
„ fchlagen. — — Auf diefer Art Mauer fteh'en die herkulanüchen Gemälde. 
„ Zuweilen ifl die obere Lage fo fein und weifs , dais es feiner reiner Kalk odeD 
,j Gifi fcheinet, wie an dem Jupiter und Ganymedes, und an den andern an 
„ eben diefem Orte gefundenen Gemälden; und diefe Lage ifl einen fiarken 
„ Strohhalm dick. An allen Gemälden , fowohl auf trocknen als naiTen Grün* 
j, den , ift die äufserfie Lage auf gleiche Weife auf das forgfältigfte geglättet, 
„ wie ein Glas, welches in der zwerten^ Art Malerei (a/re/co) wenn der Grund 
,, fehr fein war, einefihr große Fertigkeit und gefihwinde Ausführung erforderte J*^ 
In fo fern hatWlNKELMANN Recht, als er diefe Gefch windigkeit der Aus- 
führung als nothwendiges Bedingnifs vorausfetzt, da die Erfahrung aller Zeiten 
gelehrp hat, wie er felbft fagt; j^da/s auf einem gan:^ glatten Grunde die Farben 

*J WiviL£LMANN| Gefchichte der Kiuift, i« B. S. 289* cap. 4. 
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^ muffStJitn^ \ um aber die Richtiglcett der Verfehrungsart der Alten fo evident 
als möglich zu machen , miiflen vir den grofsen Kenner weiter verfolgen, 
fy Die Alten 9 meint er, verfuhren bei ihren Gemählden auf naflen Gründen 
^, ungefähr wie die Neuem ^ mit dem UnteHchiede^ da(s die Alten, wenn der 
,, durchlöcherte Carton die Zeichnung durch durchgebaufsten Kohlfiaub auf den 
^ Grund gefbracht hatte/ man dem Umrifle nicht nüt einem fpitiigen Stifu 
^ nachfuhr, wie Rafhael und die Neuem zu thun pflegten, fondern wie auf 
„ Holz od^ Leinewand mit großer Fertigkeit und Zuyerßcht mahlte." Die meh- 
ireften herkulanifchen Gemälde lind feiner Meinung nach „ auftrocknen Gründen 
), welches man an den verfchiedenen Lagen von Farben erkennen foD« So ift 
,> an einigen z. B; der Grund ichwarz, und auf diefem Grunde ein Fdd von 
9j ver(chiedener Form, oder auch ein Streif mit Cinnöber angetragen; und 
#, auf diefem zweiten Grunde find Figuren gemalet. Die Figur ift unfcheinbar 
„ geworden, oder -aag^prungen , und der zweite rothe Gmnd ift fi rein als wenn 
^, nichts darauf gemahlt geweßn wäre. -— Die Farben der alten Gemälde müflen 
^, mit Leimwajffer au/getragen feyn ,: denn fie haben fich in fb vielen hundert 
,,, Jahren zum Theil frifch erhalten, und man kann ohne Nachtkeil mit einem 
„ feuchten Schwammt oder Tuche über diefilben hinfahren. Man hat in den 
^ durch den Vjssuv verfchütteten Städten Gemälde gefunden, weldie mit 
„ einer zähen und harten Rinde, von Afche und Feuchtigkeit angeletzt, über* 
^, zogen ^aren , und welche man nicht ohne grofse Mühe durch Feuer ablö'fen 
,, konnte. Aber auch durch diefea Zufall haben foldie alte Gemälde nichts 
7^ gelitten. Diejenigen , welche auf naflen Gründen find , können das Scheide- 
„ wafler ausftehen, womit man den Anfatz der fteinigten Unreinigkeit ablöfet, 
^, und die Gemähide reiniget. Was die Ausfuhrung betriffi -^ hierauf bitte ich 
.^, befonders meine Lefer zu merken -— fo find die mehreJUn alten Gemählds 



Mi 



#i 



gefihwinde, und wie die erßen Gedanken einer Zeichnung entworfen; und fb 
leicht und flüchtig find die Tänzerinnen, und andere herkulanjfchc Figuren^ 

M a 
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9$ fßtkhe üIUKtnner Bei/rnndcrn, auf einem fchwar[en Grunde ausgeführt: dUfi 
ij GtfchwindigktU aber war fo fichtr, als das Schickfal, durch die TViffenfchaft 
^ und Fertigkeit geworden. Die Art ^u mahlen bei den Aken war gefchickter als 
fß die heutige, einen hohen Grad des Lebens und des wahren Fleifches ^u erreichen: 
denn da alle Farben in Oel verüehren, das i/Z, dunkler werden, fo bleibt die 
Maklerei in Oel alk^it unter dem Leben. In den mehrefien alten Gemahlden 

find die Lichter und Schatten durch parallel oder gleichlaufende , und zuteilen 

■ 

durch gekreut^te Strichen fetzt, welches im Weifchen tratteggiare heifsc -— 
0g Andere , fonderlich groise Figuren der Alten , find auf Oelfarben Art vertieft 
,, und erhaben 9 das ift, durch ganze Mafien von degradirten und anwachienden 
>j Tinten; und diefe find in dem Ganymedes meifierhaft in einander gefchmol^ 
»I zen. Auf eben diefem großen Wege ift die barberinifche vermeinte Venus » 
,, und ^ie zuletzt entdeckten Gemähide des herkulanifchen Mulai, genullt, 
A» welche doch auch in einigen Köpfen über die Schatten mit Strichen fchatr 
,, tirtfind^).*^ 
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8. 

Das erfte vas WinkelmANN in Erftaunen fetzt, ift die gluckliche Aus- 
fuhrung der Pinfelftriche auf einem ganz glatten Kalkgrunde; und diefes Er- 
ftaunen wäre gerechr, wenn diefe Gemälde mit einem Pinfel und nailen Farben 
aufgetragen wären« Diefs ift aber gewüs einem jeglichen , wer es auch Luft zu 
verfuchen haben möchte, völlig unmöglich; die Gefchwindigkeit fey fo groft 
als fie wolle, die Farben werden immer auf den glatten Wänden ausfliefsen. Die 
Erfahrung mufs hierüber den treiiendften Beweis führen ; und fo lange diefe nicht 
durch Verfuche widerlege wird , fo lange wird der philofophifche Künftler die 
ganze Möglichkeit einer ähnlichen Ausführung mit allem Rechte läugnen« 



^) WiNX£i.»CANK, am angeC Orte. S* a85« 286« 
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Das zweite, und wodurch WiNKELMANN die Mög;lichkeit eines folclien 
Gemäldes mit dem Pinfel deutlich machen will^ ift die, noch unmöglichere 
Fertigkeit des griechifchen Künfllers, die ganze herrliche Figur mit einem 

r 

einzigen Pinfelftriche, auf den Grund, oder gar auf Thon, aufzutragen. In 
wie fern ich diefem Manne, den ich in andern Dingen wahrhaftig hochfchätze. 
Reche oder Unrecht thue, mag folgende Stelle von ihm felbften entfcheidem 

ij Die Zeichnung auf den mehreften Gefäfsen ift fo befchafien , dafs die Fi« 
M guren in einer Zeichnung des Rafhae LS einen würdigen Plat[ haben würden.'^ 
,p Wer die meifterhafte und zierliche Zeichnung auf denfelben betrachtet, und 
„ einfehen kann, und die Art zu verfahren weüs, in Auftragung der Farben auf 
>> dergleichen gebrannte Arbeit, findet in diefer Art Malerei den größten Beweifi 
•, von der allgemeineh Richtigkeit und Fertigkeit, auch diefer Künftler in der 
,, Zeichnung* -^^ Diefes Gemälde will fertig und gefchwinde gemacht feyn: 
denn' aller gebrannte Thoa ziehet, wie ein dürres lechzendes Erdreich den 
Thau, unverzüglich die Feuchtigkeit aus den Farben , und aus dem Pinfel, 

*dafs alfo, wenn die XJmriffe nicht fchnell mit einem einzigen 

» 

St HI CEE gebogen werden, im Pinfel nichts als die Erde zurückbleibt» 
g. Folglich da maa insgemein keine Abfätze^ oder angehängte und von neuenoi 
„ angefetzte Linien findet,* fa mufs eine jede Linie des Umrüles einer Figur 
„ VNABGESETZT gezogen feyn, welches, in der Eigenfchaft diefer Figuren 
9, beinahe wunderbar fcheinen muls. Man mu(s auch bedenken, da(s in diefer 
jj Arbeit keine Aenderung oder Verbefierung fiatt findet, fondern wie die Um* 
,, rifle gezogen find , müfiien fie bleiben. Dicfe Gefäfse find — - das Wunderbart 
jj in der Kunft der Alten j — und in ihnen erfi:heint die groise Fertigkeit und 
„ Zuverficht der Alten Künftler '^).<* 
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In folchc LabyrinAe des Wunderbaren und Unmöglichen verwickelt (fie 
Dunkelheit der Gefchichte der Itunft den Beobachter^ der bei dem betten Willen^ 
. 'US Mangel hinreichender Urkunden, voii Irrthum zu Irrthum übergeht, indeflcn 
ein kleiner Zufall den Mann mit minder ftarken Talenten auf die Wahrheit, ohiie 
fein Verfchulden leitet. Diefs jÄ der Fall mit Winkel MANN, und dem der 
fich fiir den Eifinder der alten Kunft hielt, ob er es gleich nicht war, da Har^ 
DU IN fchon darauf verfiel , Calatj aber glücklicher zu erweitern und anziti 
wenden wufste. Plin. Harduini. Tom. IL p. 709, S. 41« n. o. 

Ich für mein Theil^ vermag mir eine folche übernatürliche, und aufler den 
Grenzen alles menfchlichen ^Vermögens liegende Fertigkeit^ velche mit einem 
einzigen Pinfelllriche , in minder denn einer Sekunde, ein ganzes RAfHA^ll« 
SCHCS Stück, das die Bewunderung der Kenner verdiente, bewerkttelligt^ 
unmöglich ohne Ungereimtheit gedenken, laicht der feltenfte Zufall vermag 
ein folches Werk, wozu auf alle Fälle Zeit^ Nachdenken und Präcifion unum- 
gänglich nöthig find, auch nur ein einziges mal, ich 'will nicht iageo viele male 
Hervorzubringen. Selbil tei der unnachahmljchfien Gefchwindigkeit, felbft 
-wenn dem 'Kunttler diefe Zauberei möglieb väre, dann felbft wäre er nicht im 
Stande die Natur zu zwingen , oder es möglich zu machen^ dafs fein Pinfelflrich 
nicht im Anfange dunkler und am Ende lichter werden follte , zumal auf iiaflem 
oder trocknem Kalkgründe, und Thon, und mit Erdfiirben, die fich auf keineii 
Fäll, wenn fie mit Wafler gemifdit find, ziehen lauen. Man überdenke nun 
auch mit welcher- Ueberfchwemmung von Meifterilücken GRIECHENLAND 
würde heimgefucht worden feyn, wenn die Hauptausfdhrung eines der heften 
Werke kaum eines Moments nöthig gehabt hätte. Man überdenke, ob man jn 
Athen und Rom dergleichen Stücke .mit folclieri übermälsigen Summea 
Jbezahlt haben, ^ürde^ wenn diefe Stücke entweder fo leicht in der Ausführung^ 
oder fb fehr vernelfältigt gewefen wären. Und diefer letzte Fall mufste unum« 
gänglich eintreten, wenn, wie Winkelmann behauptet, die alten Künfllcf 
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dtefe übemenfchliche Fertigkeit befeflen hätten. Schon ein einziger würde ia 
kurzer Zeit, ich will nicht einmal fagen Inder Zeit feines ganzen Lebens^ diefet 
Unglück für den Künftler, and ▼ielleicht auch für den Gefchmack, Bewirkt haben ; 
vnd was muisten nicht erft mchrert thiuir Thaten fie es nicht) fo blieb ihre 
Fertigkeit ohne Uebung , und nahm eben dadurch ab : oder die Meifter der Kunft 
müfsten den größten Theil ihrer mechanifchen Kuaß, die in einer blofsen Fes- 
tigkeit beftand , Umrifle zu zeichnen, vernichtet haben. Noch mehr, bei ein^ 
foichen Fertigkeit, die vollkonmen mechanifch ifi, finden nicht Verfchieden^ 
heiten ihrer Produkte^ fiatt.. Und doch fagt WiNKELMAVN: „ da6 nicht 
iwei Stücke mit TÖllig einerlei Bildern fich fänden. '' — « Und haben etwa unfere 
Künftler nicht auch Fertigkeit des Pinfels durch Länge der Zeit und Er&hrung 
erlernt? Und diefen will ich. gern das Urcheil von der Möglichkeit überlaflen, 
und ob es thunlich £cj , mit einem einzigen Pinfelfiriche Gemähide eines Ra« 
^HAELS würdig, auf Thon und glatte Wandgründe , in einem Monlente zu 
zeichnen} Mich dünkt wenigilens, als ob Erfahrung und PhiloXbphie fick einem 
foichen Glauben gleich fiark widetfetzten , wenigftens vermag R ODE, der nun 
fchon eine geraume Zeit mit dem Bei&il aller Kenner arbeitete, mit mir nicht 
zu glauben , dafs durch eine £o fchnelle and gefchwinde Behandlung etwas mehr, 
denn eine unwürdige Zeichnung, mit allen Fehlem der Uebereiiung hervorger 
bracht werden könne.. 



Einen andern Beweis von der Unmöglichkeit, dals die herkulanifchen 
und andern Gemähide diefer Art^ blofse Produkte des Piniels feyen, liegt in 
Winkelmanns Bemerkung, die fehr wahr ift^ dais diefe Stücke nicht 
mit Oel gemahlc find, weil die Farben nicht dunkler wurden, fondern den 
ganzen Glanz ihres Colorits erhalten haben* Hierzu war eine andere und dichtere 
Maife nöthigy welche die Farben mehrfixirtei die mehr felbft Grund£irbe, als 
Strich des Pinfels war. Hierzu konunea noch die Striche^ Vielehe die Schatten 
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iindXichter ausdruckten , und welche derPinfel nicht gewöhnfich parallel und 
abgefondert zu ziehen pflegt^ fondern gänzliche Venvifchungen aufträgt, die 
idas Licht und den Schatten ungleich natürlicher und befier zeichnen, als der 
Criffel der Alten zu thun im Stande war. Zwar verrichtete Raph AEL unferm 
Vermuthen nach das Tratteggiren innerhalb der Figuren mit dem Pinfel : ob £ch$ 
' aber von delr Prozedur eines neuem Künfilers auf jene der Alten mit Gewifsheit 
fchlielsen lafle, wäre um fo mehr zu viel behauptet, da der Gebrauch des 
Crif&Is aus andern Datis fchon erhellt. Diefem letztern war es überhaupt un<* 
fiiöglich anders feine • Schatten zu bilden , als durch Linienziehen und tratteg- 
giren, und er war der Biegfamkeit feiner Spitze halben, da er aus weichem 
Holze befiand, dazu fehr gefchickt, und zwar eben fo iehr, als mitJVIufse den 
ganzen Umrifs eines Gemäldes zu zeichnen; ja bei der Art linearifcher Malerei, 
wovon wir bald die nähern Umftände der Ver£dmingsart angeben werden , konnte 
der Meifter feine fchon gemachten und ihm nicht gefälligen Züge, auf die leich-^ 
tefte Art, mit der umgewandten Seite feines Grifiels wieder löfchen, und auft 
toeue an demfelben Gemälde arbeiten. 

10. 
Wll^K£LMANKr machte bei der Unterfuchutlg der herknlanifchen Ge* 
mählde eine wichtige Entdeckung, die, wenn er fie verfolgt hätte, ihn vielleicht 
von der Pinfelmalerei leicht -ab, und zu.eiper andern Art geführt haben würde. 
Diefes lag ,|in den verfchiedenen Gründen, welche aufeinander aufgetragen waren; 
in dem Abfpringen der Figuren , ohne Befchädigung des Grundes auf welchem 
fie ftanden, und in der Reinigkeit womit der äufserfte Grund fich fodann dar« 
{teilte, als wäre nie eine Figur auf ihm vorhanden gewefen/^ Wenn auch diefes 
alles dem Pinfel , der fo leicht und vortheilhaft feine Farben aufträgt, xlals ein 
folche$ Springen feines Auftrages, dafs davon auf dem Grunde keine Spur übrig 

* 

bleibe, weniger zu fürchten fiehr, manchmal wiederfährt, fo ift diefes bei den 
lähem Wachsaufträgen , und Farben, ungleich mehr zu erwarten, da der Auftrag 

dicker^ 



jLae/t w^t/n^ i^vw/ 



Ixt/u^ . 
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dicker als jener mit dem Pinfel, und das nicht enkaufiifch behandelte Wach« 
leichter abfpringt, denn diefes von Erdfarben mit Leimwaller gemifcht, gefchehen 
kann. Hier liegt alfo eine von der bekannten ganz verfchiedene Verfahrungsart 
lum Grunde^ welche mit jener des Pinfels nichts gemein hat; eine andere Grün- 
dung » eine andere Mafle, und eine eben fo verfchiedeAei ihnen angemefTene 
Behandlung. ^ 

II. 
Endlich — vermögen denn die Farben welche der .Pinfel aufträgt , die 
barbarifche Behandlungen bei ihrer Reinigung durch Feuer^ und fogar durch 
ScheidewafTer, auszuhalten, wie die, welche mit Wachs gemifcht find? Wer 
wird nicht hier fogleich eine andere, zähere und harzigte Mafle vermuthen, die 
ihrer Natur nach alle angeführte Eigenfchaften an fich hat, und Feuer und Schei-« 
dewafTer zu widerflehen vermag. Ca LAU hinterliefs durch feine Kinder ein 
Mittel, defTen Werth oder Unwerth ich nicht beflimmen kann, auf eine minder 
gewalttbätige Art, die Abfonderung des Tarters und anderer Unreinigkeiten von 
den gemahlten Feldern, und ohne fo viel als bei dem Feuer auß Spiel zu fetzen, 
zu bewirken , indem er eine kalte Verfahrungsart vorfchlägt. Sie befteht darin , 
dafs man die Fläche des Gemähides mit blofsem Terpentin-odef Weingeifl, oder 
,anderm Liqueur, fo lange väfcbt, bis alles hell und klar hervorglänzt; nur mu(s 
man die geringfle Auflöfung des Schmutzes jedesmal forgfaltig abwifchen, fonft 
trürde man ihn an vielen Stellen mehr hineinreiben, und dadurch Flecke machen. 

la. 

Wie malten die Alten? 

Hier ifl es, wo ich meinen eignen Weg verlaflen mufs, wo ich für nichtr 
mit eben der Verbindlichkeit mich verbürgen kann, womit ich für das Vorher- 
gehende zu haften fchuldig bin, und wo mein Freund und ich dem nnpartheii- 
fcheaLefer blos dieCALAVisCHS Idee vorlegen, ohne uns die Entfcheidung 

N 
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ihrer Richtigkeit anzumafsen , oder dem Urtheil des Renners vorzngceifen. Der 
Herausgeber und Verfafler diefes kleinen Werks glauben hierin den Rennern, und 
iich felbft mehr Achtung fchuldig zu feyn> als dafs fie ihnen etvas für eine aus* 
gemachte Sache aufdringen Tollten , wovon fie fich felblt entweder überzeugen 
oder ihren Beißtll verfagen können» Als Freund der CalaUISCHEN Meinung 
wird zwar der Verfafler alles thun, fie fo fehr und fo weit zu unterftützen, als 
es mit den Gefetzen def Unpartheüichkeit, und einer fchicklichen Befcheiden«- 
heity übereinftimmc. 

Calau fieng feine Idee damit ins Licht zu fetzen an, dafs er von den 
Materialien der linearifchen Zeichnung handelt , und wir wollen getreulich feinem 
Leitfaden folgen.. 

Materialiei? der Malerei der ÄLTENr 

Diefe waren: 
I. Das PUNISCHE Wachs, woran Calau, der es gefundenen habes 
mit einigem Rechte glauben konnte, keine weitere Nachricht giebt, da er es 
feiner armen Familie, zu ihrer Unterflützung nach feinem Tode, hinterlaflen 
wollte, und deshalb fich mit dem Geheimnifs entfchuldigt , welches er nicht 
tntdeckeit könnte* 

Bekanntlich fchreibt PllNlÜS, der fo wenig von den Materialien der 
linearifchen Malerei fpricht, hie und da, dafs man jene unflerblichen Werke mit 
punifchem Wachfe gemahlt habe« Bei der Enkaufiik , welche auch ohne Feuer 
durch blofses Trocknen bewirkt wurde, und einen ausgedehnten! Begriff hat, 
als man gewöhnlich damit zu verbinden pflegt, war diefes gewifs; eben fo gewifs 
aber auch, da& es kein gemeines Bienenwachs war, weil diefes in der Bearbei- 
tung, befonders nach der Art welche Caylus angiebt, aufserft läftig und 
niühfäm gewefen feyn\, und nie die Würkung des punifchen Wachfes gethan 
habea würde« JVNIUS führt in feinem Catalogus JPiäorum ü* ß w^p eine 
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Stelle- des De METRIUS Fhaleheus dt Elocuiione, §. a5 an^ voraus man 
auf eine ähnliche zähe Materie fchliefsen könnte, veil NiGlAS dafür hielt: es 
wäre eines der vichtigften Erfordernifle der Malerei, wenn man die Malerma^ 
ttric fehr ftark auftrüge. Nikias o ^o^y^c^^ ^uu touto fudu; fXfYfv snwiTvc 
yj«<?iK>7f T^%w w jLLix^oy fii^o^f To 'Aä)3ov7ä v'Ai^k tvfiMys^n yfatpfiv ''). 
Diefe Materie war zur Gründung derjenigen Tafeln oder Dinge beftimmt, vorauf 
die Alten malen wollten; denn da fie in dem An£uQge kein Werkzeug hatten, 
womit fle die Farben auf den Grund auftragen konnten, fo mufsten fie in die 
Materie, womit fie die Tafeln überzogen hatten, mit dem Grififel arbeiten* 

Den jetzigen £r£ihrungen gemäfs, hat man das Calauisc^E Wachs mit 
fehr glücklichem Erfolge zu Malereien auf Wänden und Platfonds angewendet» 
da es wirklich die Farben fehr hebt, und zugleich dauerhaft macht. Uebrigens 
erfordert die gehörige Bereitung des daraus zu verfertigenden Wachsöls eine 
kleine Fertigkeit und Bekanntfchaft mit der Auflöfung des Wachfes, und den 
Proportionen in welchen man es mit Oel oder Wafler auflöfst , um es auch eben 
fo glücklich zu jeden andern Gemählden anzuwenden* 

Ca LAU fagt fehr naiv: „ ich glaube genug zu leiften, wenn ich Liebha- 
„ bern die Anwendung und die Art zu allerlei Arbeiten das eleodorifche Wachs 
p zu nutzen, genau anzeige. Will man mehr von derSubflanz^ der Farbenma« 
„ fcfaung deflelben iviflen, fo kann man die Verfuche und alles übrige davon 
„ nachfthen, was der feel. Herr Lambert in feiner Tarbenpyramide darüber 
„ gefchrieben hat. Die Ausübung defTelben aft der hefte Beweis, dafs es alles 
„ das effektuirt, was die Alten darin geleiftet haben. '^ 

Ich geliehe felbflen, dafs ich mehr Zutrauen zu Ca LAU *s Behauptungen 
habe, als fo manche, welche vielleicht keine Probe feiner Malereien gefehen 
haben. Ich befitze zwei Unearifche Gemähide auf Blechtafeln, die einen guten 
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Efftkt in den Lichtern machen; ein fehr fchones Stuck auf Alabafter , welches^ 
die Erfindungen des Grafen von Ca YLUS weit übertrifc, und zvei enkaufiifche 
Stücke auf Thon, die zwar in Rückfichc der Zeichnung keine Mufter der VolU 
kommenheic find, die aber dem mittelmäfsigften Kenner zeigen , wie ireit diefe 
Art Malerei unter den Händen eines gro(sen Meifters gebracht werden könne. 
Noch befitze ich eine Art Miniatürgemählde auf Holz, mit einem Firnifs über« 
zogen, den ich ungern darauf fehe, welches eine Landfchäft yorfiellt; und es 
überzeugt mich, dafs unter gefchickten Händen die linearifche Malerei, wenn 
ihr, wo fie es zu ihrer Verfchönerung bedarf, mit dem Pinfel nachgeholfen wird, 
getreuer die Natur, und mit gröfserer Wahrheit und Leben, ihre Gegenflände 
darftellt. Zwei vortrefliche Stücke aber befitzt Herr M. J. Nelker, welche 
von Rode nach Calau^s Art gemalt find* 

Diefes fogenannte puni(che oder eleodorifche Wachs , befteht aus vier ver« 
fchiedenen Arten, von welchen ich zugleich fiir den, welcher Verfuche damit 
anzuftellen Willens ift, die Preife beifügen will. 

I. Die geringfte Art, von gelblicher Farbe, das Pfund — i RthL ig Gr. 

a. Eine andere, feiner und weiiser — — — — 3 RthL 
Beide find von gleicher Güte und Stärke, mit dem einzigen Unterfchiede, dafs 
das letztere zu feineren Farben zu gebrauchen ift* Man kann diefe letztere Art auch 
in allen Fällen allein gebrauchen , und das erftere bloß zum Gründen anwenden« 

3. Die dritte Art ift das eleodorifche Wachsgummi, das Pfd. t Rthl. la Gr. 

4. Ein dergleichen bräunliches Wachsgummi zum Gründen — 1 RthL 

Alle diefe verfchiedene Arten von punifchem Wachfe lallen fich mit Wailer, 
Leim, und allen Arten von Oelen und Oelfirnülen, trockenbaren und und un« 
trockenbaren verbinden ' ^}. 

* ^^) Diefe Arten von Wachs find noch jetzo für den angezeigten Preis, bei der Familie 
des feeL^ Calau's zu haben. 
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Zu den Materialien der linearifchen Mahlerei gehören : 
a. Die Tafeln ( die Griechen nannten fie von ihrer Glätte , und ihrer Anwen- 
düng Palimpjeßos) worauf die Alten das punifche WacHs zogen. Man nannte 
fie auch enkauftifche Wachstafebi, weil man fie oft mit enkauftifch^n Oelfimiflen 
überzogt und fodann hart austrocknen lies, um ihnen jene Dauer zu geben, 
lyoroit fie, nach Plinius, den Zerftörungen der Sonne und Luft widerftunden. 

« 

Gewöhnlich wurden diefe Tafeln y nachdem man fie mit eiher bräunlichen, oder 
fchwärzlichen fVachstinte (nach C ALA VIS c HER Benennung) ganz dünne über« 
zogen hatte, zum Studiren gebraucht, vo man oft ändern, und bald einen Theil 
der Mafle vegwifchen, bald wieder auftragen mufste* Die Tafeln beftanden 
entweder: 

a. Von Buchsbaiunholi » welches am heften und üblichften war, oder aus 
andern Holzarten, z. B« Cedem und dergleichen, welche am wenigften 
porös find« Wir könnten ( wenn wir nemlich keine beflere Hülfsmittel zum 

^ fchreiben hätten, oder wenn wir Verfuche auf Holz zu malen machen 
wollten) unfere inländifche Holzarten j als weifs Ahorn, Weifsbüchen, 
Eichen, Tannen oder weiß Fichten mit gleich gutem Erfolge anwenden« 
Oder fie beftanden 

b. ans gebranntem oder ungebranntem Thon 3 oder 

€. aus Steinen^ von Alabafter, Marmor, oder, wie bei den Egyptem, von 

Speckftein, oder 
i^ aus nutaUtmn Taftin; filbemen, irelche die Egypter fchon kannten^ «odet 

von Kupfer, Zinn und Blei, auch 
t. Elfenbein. 
Die hölzernen Tafeln wurden vorzüglich zu blofs linearifcher Zeichnung , und zum 
Studiren; diefe, oder die metallene hingegen, zu allen Arten ausfuhrlicher Ma« 
Jereien gebraucht; oder fie machten fie 

N 3 
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/ ms Leder und pr Spar irten Pergamenthauten, welcke ebenfalls mit dem cleo- 
dorifchen Wachfe, oder enkauftiicben Fimifs^ gegründet und geglättet 
irurden, fo wie die 
g, Leinewand y Cattun^ u.f.w.deffen fich vorzüglicli die Egypter zur Zeich- 
nung ihrer Hieroglyphen bedienten. Endlich gebrauchten fie dazu 
Ä. das alte egyptifche Papier^ Palmblatter, und dergleichen , mit Wachsöl« 
gummi oder ireifsem Fifchleim überzogen. 

Es bedatf hier wohl keiner weitern Unterfuchung, was von allen diefen 
Dingen fiiir uns am befien anwendbar fei, da diefes ydn felbAen^ und bei dem 
elften Blick fchön in die Augen leuchtet. 

Diefe letztere Stücke, nemlich Leder, Leinewand ^ Cateun, Taffent, wozu 
man auch alle aus Lumpen verfertigte Papierarten «rechnen kann, fordern indeilea 
eine eigene Zubereitung, weil in erfierem viele Lauge und andere Materie, und 
im zweiten viele Schlichte fich findet, die den guten Erfolg d& Wachfes 
hemmen, durchfchlagen , und die Farben verhefslichen könnten« Diefe Stücke 
inüflen dedialb, ehe man fie zum Gründen, -und überhau^pt zur Malerei an« 
wendet, (ehr gewafchen und gereiniget, und fodann nafs ausgespannt werden, 
damit fie nicht zufammenkrumpen« Nachher iü es zu jeder Gründung, und zu 
jeder Farbe, die man dafür beftimmen will, vollkonunen tauglich« 

Lessing, in feinen Noten (u) vom Alter der Oelmalerei aus demTUEO' 
PHILU5 Presbyter, fpricht vomKäfe, als einer Materie die zu einem Ldm 
(ehr dienlich fei. Aber nicht nur hiezu ift er fehr gut anzuwenden, fondern be- 
fbnders auch zu Tafeln, welche aus diefem Käfileim und ungelöfchtem. Kalk 
verfertigt werden« Man verfchönert fie fehr durch ßeimifchung äts eleodorifchesi 
Wachfes in Wafler aufgelöfet, oder des Wachsgummi^s , indem fie dadurch zwar 
iiicht dauerhafter und fetter, aber ungleich glätter werden. 

' Auf folchen Tafeln von Holz, Stein, Leinewand, Mauerwerk, od^foge« 
jiannter griechifcher und hetrurifcher Mauerfpeife^ maken die Alteo^ und 
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AkbrcAS BEL SartOi Raphael^ und andere grofse Küfifller, die auf 
weifsem Grund arbeiteten; und es ift uniichtig^ wenn man fiej^ wie einige thaten^ 
für Kreide oder Gipsgründe halten wollte. 

Zu dieien Materialien gehört 
3. die D I N T £ der Alten. 

Diefe war mehr eine dichte Farbe, nach Art der Tufchei als eine flüisige 
Dinte, welche aber eben fo gut durch einen gehörigen «Zufatz flüfsig, und zum 
fchreiben mit einer Rohrfeder tauglich gemacht werden konnte. Man trug fie 
auch, wenn fie zu einer zähen Maffe gerieben war, auf Tafeln mit einem plafti- 
fchen Wachsöl , oder enkauftifchen Firnifs, mit oder ohne Farben^ überzogen^ 
um mit dem GrijfFel darin zu fchreiben oder zu zeichnen. Sie war ganz der 
chinefifchen Dinte ähnlich, und von rodier, braunfchwärzlicher, und fchwarzer 
Farbe, vongebrantem Röthel, Umbra, und blaufchwarzer Erde. 

Winkel MANN befiätigt in feinem Sendfchreiben über die herkulanifche 
Entdeckungen diefe Bemerkung, indem er iagt: j^dafs die Dinte der herkulani« 
ichen Schriften nicht flüfsig ge wefen fei , zeigt die Erhabenheit der Buchftaben p, 
welche £ch entdeckt, wenn man ein Blat horizontal gehalten gegen das Licht 
hält u. f. w. und von die&r Art ift die Dinte, welche unter andern Entdeckungen 
von Hehcvlanum in einem Dintenfaile fleh vorfand,, und einem dicken 
Oele ähnlich i&J^ Zwar würde diefes weniges beweifen, da Jahrhunderte diefe 
Dichte leicht bewirken konnten; doch dunkt mich würde fie, wenn fie ganz 
flufsig gewefen wäre, eher vertrocknet als dichte geworden feyn. Esifl eine 
hlofse Vermuthung, wenn ich hinzufetze, dafs diefe Dinte vielleicht durch einen 
Zufatz von Naphta, deflen fich die Alten, nach PLiNlus, häufig bedienten ^ 
verfertigt wurde, welches zu ihrer Erhaltung viel beitragen mufste. 

Bei diefem Artikel der Dinte erwähnt Calau eines Verfuchs, welcher 
hier eine Stelle verdient* Er fagt nemlich: ^ Eine ähnliche fchwarze mineralifche 
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„ Wachserde (JU venia verlo) wurde vor ungefähr vienehn Jahren (nach jetziger 
,y Zeit gerechnet) bei dem ehmaligen Gefundbrunnen, ohnweit Z IE SAR, hinter 
y, Brandenburg, entdeckt. Ich habe fie gereinigt ^ und durch Zufatz der 

« 

„ fchwarzen Alaunerde eine ArtTufche davon gemacht, ite der chmeßfchen fehr 
n gleich kommt. Diefe Materie mit den fiüfsigen Säften^ der Steinkohlengruben 
„ auf enkauftifche Art bereitet, würde den völb'gen Naphta liefern« Sobald ich 
„ hiezu mehr aufgemuntert würde ( der Mann bedurfte es bei feiner Armuth 
,, wirklich) fo könnte ich eine Maile liefern, die Künftlem und Handwerkern 
„ fehr zu ftatten kommen würde, in Anfehung der Confervirung des Leders, 
I, und Holzwerks vor aller Fiulnifs und Würmern. Auch kann man durch an- 
„ dere Verfetzung die fparfam brennenden egyptifchen Fackeln hervorbringen, 
„ die nicht fo leicht durch Regen und Wind verlöfchen. ^ 

Manches diefer (ehr brauchbaren Stücke, welche man von einem reichem 
Projektmacher, vielleicht theuer genug, hie oder da würde erkauft haben, 
giengen mit dem Tode des mühfamen, keine Verfuche und Arbeit fcheuenden 
Mannes, der eine ziemlich ftarke Familie zu erhalten hatte, unter, und verlohren, 

Hiezu gehören 

i6. 

Einige Methoden der Gründung. 

Bekanntlich giebt es zweierlei Gründe — nafle und trockne. Wir reden 
hier znerfl 

L Von nassen Gründen ohne Farbe. 

Hierzu nimmt man entweder feine holländifche , oder wo fie gemacht fei, 

gleichviel, kurz feine Leinewand , Batdfl, Atlas, Tafient und Kattun, welcher 

vor allen übrigen einen entfchiedenen Vorzug hat, indem feine BefchaflFenheit 

den feinflen Grund liefert. 

Von 



/ 
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Von Leiflewand ift diejenige am he&tn, welche fchon etwas abgetragen,^ 
«nd frei von den kleinen Knoten, und jener Rauhigkeit ift, welche man bei der 
neuen antrift. Diefem Fehler kann man tndeflen durch trocknes Abreiben mit 
feinem Bimsftein abhelfen. Die Leinewand wird mit reinem Wafler, ohne alle 
Seife, gewafchen, damit fie die Schlichte und Kleifter y^erliehre, welche fie in 
der Bearbeitung erhält. Sodann wird fie, in beliebiger Gröfse, nafs über einen 
Blendrahm, und gleich ausgefpanfit, und von allen Seiten feft angezogen. 

Hierauf nimmt man ein Stück punifches Wachs in der Gröfse einer fiarken 
welfchen.Nufs^ welches man folgendergeftalt vorher au%elöfst hat. Man fchnei- 
det es nämlich in kleine Stücken, und giefst foviel Wafler darauf, dafs dai 
Wachs eben bedeckt wird. Sodann läfst man es zwei Stunden erweichen , reibt 
es nachher auf einem Steine gehörig ab, und gieist fo^el Wafler hinzu, bis es 
aner Butter gleich ift; diefe Mafle verfetzt man mit Wachsgummi und Fifch- 
leim- Gallert oder fchlottrigter Stärke zu grofsen Gründen, auch mit etwas 
Kanarienzucker. 

Mit diefer Mafle überzieht man, mit einem hölzernen, knöchernen , oder 
hörnernen Mefler^ die Leinewand, wobei man am Ende mit dem Mefler die 
Kante herüberftreift, um das überflüfsige herabzubringen. Sobald es gut ge- 
trocknet ift, glättet man es nach und nach mit einem elfenbeinernen Falzbein, 
jedoch gelinde, damit es nicht in Hitze komme, um npr das etwa noch Unebene 
der Fläche zu dämpfen. Hiezu^mufs man vorher eine wohl geebnete Unterlage, 
nur nicht "von Eichenholz, angebracht haben. Die Schneide des Meflers mufs 
gerade und fcharf feyn, und an beiden Enden gerundet in die Höhe gehen, 
damit es keine Abfätze mache. Sollte diefem Verfahren unerachtet der Grund 
noch zu faferigt feyn , fo fangt man diefelbe Behandlung, nur mit der Einfchrän« 
kung, von neuem an, dafs man den Ueberzug nicht dick, fondem fo dünn als 
möglich ift, aufträgt, weil er alsdann defto fchöner und dauerhafter wird. Hier 
die Rede von einem Stücke Leine v and in der Gröfse eines Bogens Papier. 

O 
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Um den Gnmd feadbte tn erbalten, fo nafst man ihn Unterwärts mit einem 
malsig naflen Schwämme , wid legt währender Arbeit beftandig ein auf der 
Obeiflacfae firachtes Bach feines Lölchpapier unter , damit die Fenchtigkeit er» 

halten werde. Man kann fich dabei allen£ills eines Gefielles j wie bei Clavieren 

« _ • 

bedienen^ wenn einem ein befleres mangelt. 

17- 
IL Von trokken Gründen mit Farbe. 

Man verfahrt, wie bei dem Anfänge des nailen Grundes , mit der Leine- 
wand. Hernach nimmt man Nois- Mohn- oder Lackölfimifs, mit eben fo viel 
aufgelöfstem Wachfe, ungefähr einer weifchen Nufs grofs, und reibt es auf 
einem Reibefieine, dafs es einer mäfsig dicken Butter ähnlich wird, mit Schie- 
ferweiis ab j und überzieht damit die Fläche der ausgefpannten Leinewand, und 
läfst es trocknen. Will man feine Arbeit noch vollkommner und weifser haben, 
fo nimmt man obige Mafle noch einmal, nur etwas weniger Wachs, mit 
Kremnitzerweifs, in gehöriger Dünne, und überfährt mit einem Pinfel die 
Fläche, als wenn man lakirt. Um den Glanz zu verhüten, nimmt man Krem« 
nitzerweils, oder holländifches Bleiweifs , und reibt es mit der flachen Hand in 
die Fläche des Grundes hinein. Hernach fchlelft man ihn vollends mit feinem 
Bimsftein, oder gebranntem Wallfifchbein ab, und läfst altes gehörig austrocknen. 

Diefe letzte Methode i& auf alles übrige anwendbar, vorzüglich auf alle 
Arten von Holz, die man mit weifsen trockenbaren Oelfirniflen fo oft überziehen 
und abbimfen kann, als man für gut findet. Man könnte hier nun wohl noch 
die Pergamentgründe anführen ; da aber die Leinewandgründe beiler find , fb 
hat man diefe, der Weitläufigkeit wegen, unterlaflen. Will man es jedoch 
verfuchen, fo mufs man unpräparirtcs Pergament nehmen, worauf noch kein 
kalkartiger Grund ift, und es, wie bei der Leinewand gefchieht, überziehen. 
Ueberhaupt aber kann man auf obige Art, auch alle Sorten weichen und wciisen, 
oder dänifchen Handfchuhleders gründen und malen. 
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18. 
Bei diefer Gelegenheit werde ich meinen Lefern eine Methode Fifcklcim* 

GaUcrt zu machen , mittheilen. 

Man nimmt Schuppen von kleinen Fifcheni in geringer Menge, die man 
Torher wohl abgevafchen und gereinigt hat, und zwar in kaltem Wafler, und 
fetzt fie in einem kleinen Topfe mir Wafler'an das Feuer, und läfst fie fiark 
kochen, und rührt fie indeflen üeifsig mit einem Hölzchen um. Wenn diefes 
gefchehen ift, fo fiebt man den Leim durch Leine^rand, und verfetzt ihn mit 
noch einmal fo viel Wailer, als die Mafle des Leims ftark ift. Dieis gefchieht 
weil er fehr ftark und bindend ift. Um ihn gegen Fäulnifs zu bewahren, wirft 
man Kanarienzucker hinein. Es ift der fchönfte und klacfte Leim den man haben 
kann , und übertrift alle andere Arten feine Leime , von Hirfchhom und dergl. 
weit. Man kann auch etwas Rofenwafler dazu giefsen. Sollte der Leim aber 
demohnerachtet in Gallert gerathen, fo hilft man diefem Uebel dadurch am 
heften ab, dafs man ihn zuweilen eine kurze Zeitlang an die Sonne, oder an 
Kohlfeuer fetzt , doch nicht länger als bis er fich wieder in etwas verdünnt hat 
Sollte er etwas in Fäulnifs gerathen, fb fetzt man ihn an einen andern Ort^ und 
lä(st ihn ausdünften. 

Diefer Leim ift ungleich klarer als jener von Pergament; überdiefs fuhrt er 
gar keine Schärfe bei fich, und ift in vielen Stücken brauchbar. So \Ct er, um 
nur einige Beifpiele zu erwähnen, fehr gut Kupferftiche zu leimtränken, auch 
rohe Leinewand I zumal wenn er fiifch ift; iin4 vorzüglich gut ift er, ftatt des 
arabifchen Gummi ^ unter Farben gemifcht zu werden«, 

19. 

Endlich gehört noch zu den Materialien — 
4. Der Griffel, mit .welchem man in die über die Tafel gezogene eleo«^ 
dlorifche oder enkauftifche fchwarze Maffe fchrieb oder zeichnete. 

O a 
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Diefer Grifiel beftand gewöhnlich aus Buchsbaumholzi and irar ^n einem 
Ende keilförmig und fchräge abgefchnicten , und ^ Gtöfse, der Art von Zeich« 
nung oder Schrift angemeflen« Die Hieroglyphen, und erften phönizifchen^ 
famaricanirchen, jüdifchei nnd anilere Buchftaben, haben diefes mit dem indi* 
fchen Shanfcricu- Alphabe th gemein, dafs fie fehr viel kantiges und eckiges aa 
fich haben, welches den Griffel verräch. Diefe Griffel waren auch von Metall, 
aber mehr zum Schreiben als Zeichnen, weil letzters eine größere Biegfamkeit 
der Spitze fodert ^ welche übtrdem nöthig ift, um die Leichtigkeit der Hand zu 
behalten, und das geiftreiche der Zeichnung zu bewirken* Hierzu waren die 
metallnen nicht gefchickt genug, welche man aber doch mit unter, zur Aus* 
fiihrung feiner Züge , anwendete. Diefe Griffel kann man allen&ls fo einrichten, 
dafs man fie an beiden Enden nutzen kann; einmal, da(s <nan das eine Ende, 
wie fchon gefagt worden, keilförmig, fchräge und fpitz zulaufend fchneidet; 
das andere aber von fäfngter Art macht, entweder mit einem kleinen Käuen 
der Zähne, oder auf welche. Art man 'es am leichteften bewirken zu können 
glaubt; hernach dafs^man beide Enden auf gleiche Art zum fchraffiren oder 
zeichnen einrichtet. Die Länge diefer Griffel wird unfern gewöhhlichen Schreib« 
federn gleich gemacht, und werden nie zn kurz zugefpitzt, damit fie defto mehr 
über die Hand hinausragen imd darauf ruhen können« Sie werden aber an 
beiden Enden hinabwärts dünne abgefchabt, damit fie gegen , die Spitzen zu 
fchwank und gefchmeidig werden* 

Noch hatten die Alten, das egyptifche Rohr, welches fie, wie wir unfere 
Federn, jedoch ohne Spalte zurichteten, und fich defTelben zumfchreiben und 
zeichnen in Wachstafeln bedienten. 




vn. 

MONOCHROMMEN- VND POLYCHR.OMMENMAX.SRBL 



Gnxc. Jf^r. Cor. X. 



L/eberrefte diefer Konft der Monochrommen, find die vier Gemälde des Her> 
KULANUMS, imMufm zuPoRTici, vovon das elftere Ttinf eben nicht zum 
bellen ausgeführte Geftalten der Aglaia, Niobe, Latona u. £w.» das 
Kweite» den von Theseus gehinderten Raub det HrfFODAUIA durch dea 
Cenraur EVRlTUS; das dritte einen Alten u. £ t., und das vierte drei Lairen 
TOiftellen, und welche, wie daseräe nachweifec, ALEXANDER vouAtheV 

03 



( Hl ) 

malte. Diefe Stücke erheben fich zwar nicht über das mittelmäfsige, defto 
fchöner aber find die Tänzerinnen und Bacchantinnen auf fchvarzem Grunde 
gemalt^ deren tranfparente Bekleidung der Figur nichts von der Schönheit be« 
ninunt, die man vom ganzen Umrüle der eigentlichen Geilalt erwarten kann. 

Diefe Stückewaren auf die erwähnte Art linearifch bearbeitet, und erftere 
tmt Zinnober gemalt* Diefes gefchah auf folgende Art. Man nahm eine Tafel 
Ton Buchsbaumholz I oder wovon, gleichviel, überzog fie mit punifchem Wachfe, 
welches man vorher mit einer zähen, gewöhnlich rothen, fch^rarzbraunen, oder 
ganz fchwarzen trocknen Farbe verfetzt hatte, und zeichnete in diefem dünnea 
weichen Dintenüberzug , oder zähen Auftrag, mit dem harten aber bieg(amen 
Grifiel die Umrifle der Figuren und Studien, wobei, wie Plinivs fagt, ein 
Lehrling leicht eine Verzeichnung mit dem Sch^ramm oder Finger fanft hinweg« 
wifchen, oder andere Züge hinzufetzen, und alles leicht verbeffem konnte. Hatte 
man feine Zeichnung vollendet , und wünfchte man fie dauerhaft zu erhalten , fo 
lies man fie trocknen, und überzog fie mit einem braunen enkauftifchen Firnifs, 
und arbeitete wieder mit einem feinen GriiSel an den beleuchteten Stellen, wo 
fich Lichter an Lichtem brechen. 

Cal AU, um das Verfahren der Alten in ein helleres Licht zu fetzen, vef- 
fertigte einige Zeichnungen mit eleodorifchem Wachfe , welche fo weit es mög- 
lich war, in beigefügten Rupfern vorgeftellt werden, die immer unter dem Leben 
bleiben muffen, fo viele Aehnlichkeit auch diefe Kunß mit dem linearifcheM 
Verfahrung der Alten hat. 

Die diefem Capitel vorgedruckte Figur ftellt die erften Verfuche in Mono- 
grammen vor, welche man auch leicht als den blofsen Umrifs einer Geßaltj 
ohne irgend etwas anders dabei anzubringen, vorftellen kann. 

Es gab eine zweite Art Monochrommen auf einem röthlichen Grunde, die 
der Fleifchfarbe näher kam, und vorzüglich bei menfchlichen Geftalten angc- 
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wandt Turde : eioe Manier die man vorzüglich auf uralten hetrurifchen Cef äfsen 
wahrnimmt. Manchmal nahm man auch wohl Tafeln oder Cefafse von rothem 
Thon, überzog diefelbe mit der Wachsmafle, und trieb fie von der Fläche der 
Figur wieder hinweg, fo daß der rothe oder gelbliche Thon wieder hfervor- 
blickte. In diefer Art liintergehen die Verkäufer diefer Gefäfse in Italien den 
Ausländer, der mit dem Style und der Antique nicht hinlänglich bekannt ill| 
wenn fie von ächten hetrurifchen Gefäfsen diel alte fchwarze Glätte, oder Wach^ 
loafle, hinwegfchaben, und Figuren hervorbringen, indem fie die gelbe Thon- 
crde hervortreten laflen; oder fie verfertigen diefe GefäCre ganz neu, und malen 
fie mit Oelfarben. Ein Betrug, vomit man höchftens völlig unbekannte mit 
der Kunft hintergehen kann, da fich di^e Gefäfse, an Schweere und Malerei, 
von der Leichtigkeit der Alten fogleich unterfcheiden lafien. Ein anderes Kenn«* 
teichen liegt in der Unwifienheit der Betrieger, die den alten hetrurifchen Styl 
nicht kennen j und die Vafen nach neuerer Art malen, etwa dafs fie, wie WlN- 
KEIMANN fagt, finefifche Figuren mit Hellebarden in der Hand, oder was 
wenigftens fo grob nicht ift , ein fchmales Tuch um den Unterleib nackender 
männlicher Figuren malen. Von erflerer Art habe ich einige Gefäfse der Ha- 
MIL TON ISCHEN Sammlung im brittifchen Mufso zu Londen bemerkt, die fich 
fehr leicht unter die Zahl von fieben hundert und dreifsig Stücken mifchen konn* 
ten. Diefes Mufsum befitzt eine der koflbarften, welche auf dem erfien Tifche zur 
rechten Hand j wenn man durch die Thüre in das Zimmer tritt, flehet, und wenn 
mich nicht mein Gedächtnifs aufs wunderbarfle täufcht, die gröfste und fchönfte 
der ganzen Sammlung ift. Zu diefen Monochfommen, welche als blofse Mono- 
grammen behandelt werden, gehören ,j die gemalte Männer an der Wand, in rother 
Farbe, die Bilder der Chaldäer ^y und der Befehl an Hesekiel: Nimm einen 
Ziegelflein, den lege vor dich, und entwirf darauf die Stadt JERUSALEM*)* 



») Hjbsek. XXni, 14. ») Ebend. IV. 
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3- 
Diefe Monogrammen waren alfo blofse glatte Flächen auf Tafeln oder 

Wänden, welche Figuren vorftellten, ohne allen Schatten and 'Licht. ' Im Ver- 
folg vurde diefe Kunfi etwas mehr erweitert, und* man zeichnete auch innerhalb 
des Vmrifles Züge zu Abfonderung der Glieder und Mufkeln, und fetzte einen 
hellen Punkt in die Gegend des Auges ^ oder trieb vielmehr mit dem Grifiel die 

aufgetragene Mafle dafelbft hinweg, fo dafs der helle Grund wie bei den Um^ 

< 

rillen lelbft hervorblickte. 

Nun entftand bald die fafl vollkommenfte Art der linearifchen Zeichnung, 
da man innerhalb des Umrifies nicht nur die TÄi%t, genau darftellte, fondem auch 
durch Wegtreibung ganzer Mafien, mit dem Grifiel, Pinfi^, oder Finger, die 
Lichter der erhobenen Theile heraushob, wodurch auf der entgegengefetztea 
Seite von (elbllen der Schatten entftand, und wie heut zu Tage bei der foge« 
nannten fchwarzen Kunfi, mit dem Schabeifen aus dem Licht in den Schatten 
nach und nach gearbeitet wird. 

Um fo viel möglich verftändlich zn werden , habe ich dem Anfinge diefes 
fiebenten Kapitels einen in der befchriebenen Art gezeichneten Kopf vorgefetzt, 
um fb viel als möglich deutlich zu machen, wie eine Hand den Griffel leitet ^ 
um einen Kopf auf die angezeigte Art anzulegen und auszuzeichnen. Die lichte 
Parthie am Kopfe zeigt, wie man mit einem einzigen Finger- oder Daumdruck 
diefelbe hervorbringen kann, wobei die feinen Züge der Haut, durch den Druck 
eine ganz eigene, treftende Manier darfteilen; welche j^er nicht deutlich genug 
in dem Kupfer vorgeftellt werden ]|c:onnte. 

Hieraus kann man fehr leicht beurtheilen , wie fehr man die Bearbeitung 
und Verfeinerung einer ähnlichen Zeichnung &ft ins Unendliche treiben, und 
beinahe unfere feinften heutigen Kupferftiche darin übercreften kann; welche 
man für den Gnmd der linearifchen Zeichnung lu halten, da fie voUkommne 
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Aehnlichkeit in gewiilen Behandlungsarten mit einander gemein haben, befuge 
ift. Diefs ift eben der Punkt, den WiNKELMANN, wie wir fchon gezeigt 
haben, mit fo vielem Erftaunen und Bewunderung bei den herkulanifchen Ge« 
mälden anführt. 

Auf diefer linearifchen Verfahrungsart beruht die ganze diagraphifche Kunft 
der Al^sn, welche man, nicht ganz richtig, für Malerei auf Tafeln von Buchs- 
baumholz erklärte, da jede andere, dazu fchickliche Holzart, (ich dabei denken 
läfst. Schon die Etymologie des Worts A^ey^cpA» deutet auf die angezeigte 
Art, indem es eine Maile vorausfetzt,, durch und in welche gemalt wurde. 
Man vergebe uns diefe Erläuterung, Oft liegt in den unbemerkteften etymo- 
logifchen Kleinigkeiten der Schlüflel zu unbekannten Dingen, und klärt durch 
Beiwirkung anderer^ oft die dunkelfien Stellen auf. Wir glauben alfo nicht zu 
irren, wenn wir glauben, dafs diefes Wort auf den Ueberzug mit punifcher 
Mafle deute, womit man diefe Tafeln gründete^ linearifch darin zeichnete, und 
fodann mit einem Finfel den letzten Uebergang ins Dunkle und Helle malte. 
Wir zeichnen gewöhnlich mit Röthel und fchwarzer Kreide, auf weifses oder 
gefärbtes Papier, und entbehren dadurch den grofsen Vortheil der Alten, deilen 
Plinius erwähnt, dafs fie nemlich bei ihrer Art, in einer zähen Mafle zu 
zeichnen, oder in einer Farbe zu malen, währender Arbeit nach Ge&Ilen liinweg- 
wifchen, ändern, und verbeflern konnten, was ihnen nicht richtig oder fchön 
genug vorkam; Aus diefer Urfache fah man in ihren Studien, oder Handzeich- 
nungen , keine wiederholte und verbeflerte Züge neben den unrichtigen , wie bei 
unfern oft von den gröfsten Meiftern verfertigten Zeichnungen ftehen, wo un- 
zehlbare verwirrte Linien der Umriile, oft äufserft fchweer denjenigen errathea 
lauen j den derMeifter im erften Feuer feines Gedankens entwarf, oder den er 
bei kälterer Unterfuchung für den richtigften hielt. 

Erwägt man nun überhaupt genommen, dafs die Zeichenkunfl faft die ganze 
Kunft eines Meiden ausmacht, und das Colorit nur noch ein leichter Zufätz 

P 
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dagegen zu nennen ift, indem jene die ganze Kunll der Erfindung, Anordnung, 
Gruppirung, Schatten und Licht, Helldunkel, Haltung, Harmonie, Ausdruck, 
Verbunden mit der gröfsten Itichtigkeit der Zeichnung, und Schwindung oder 
Ueberganges der Umrifle in den Grund des Gemäldes, oder der Zeichnung in 
einet Farbe enthält; fo kann man leicht urtheilen, dafs die erße Epoche der 
Griechen viele große Männer hervorbringen mufste, um den möglichll volU 
kommenen Grund der blofsen Zeichenkunft , nach diefem um&flenden Begrifie 
gedacht, zu erreichen. Die Alten bedienten {ich anfänglich des Schvammes, 
fowohl zum Auftrag der zähen Malle, als zum Ausdruck gewifler Manieren der 
Zeichnung, bis man den Pinfel erfand; und auch da noch gab es Fälle, wo man 
fich des Schwammes mit Vortheil bediente, viewohl man ihn mehr zur Reini- 
gung des Finlels gebrauchte. , ' 

Die ganze Art der Alten zu zeichnen hatte überhaupt gröfstentheils eine 
Aehnlichkeir mit unferer Art, Federzeichnungen oder Kupferfliche zu machen , 
nur dafs man darin noch die Feinheit der Strichen mit merallenen feinen Griffeln 
Teiter treiben konnte, und bei jedem Zuge Lichter aushob, wo der Griffel des 
Kupferftechers Schatten aufträgt. Ohne diele Bemerkung vor Augen zu be- 
halten, wäre zum Beilpiel beigefügtes Kupfer fo wenig als die vothergehendea 
einer g. 
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In diefem Köpfe ift der Auftrag der punifchen MafTe von der Stirne zum 
Theile hinweg und über den Umrjfs der Stirne und des ganzen herablaufenden 
Profils^ in den Grund des Gemäldes getrieben , iro fie den Schatten defTelben 
verfiärkety und die Lichter des Bildes hebt Diefe Lichter treten am flärkften 
in den Gegenden der Stirne » der Nafe, und des gehobenen Theils der Wange 
her von Die Haare des Kopfes und Barts, welche in dem Kupferftiche fich 
fchwarsL vorteilen ^ £nd.bei dem Gemälde gleichfalls vortretende Lichter , welche 
der GriiFel durch das Zeichnen in den dunklen Grund hervorbringt. Am hintern 
Theile des Kopfes hingegen, arbeitet der Griffel wieder auf eine Art, dafs wo 
in dem Kupfer Schatten. flehen, auch in der Zeidinung Schatten find, welches 
iich fehr leicht bewerkflelligen läfst j wenn man nur einigermafsen die Zeichen« 
kunfl verfleht. Hieraus wird man leicht einfchen, dafs die Zeichenkunfl mit 
dem Griffel, der Grund der linearifchen genannt werden, kann; und. eben fo 
deutlich ergiebt fich die Bemerkung, dafs die linearifchen Werke, in Darfleliung 
gewiffer Stücke, als der Haare, der Falten, u. f. w. bis zur äufserflen Aehn- 
lichkeit und Täufchung, durch die Arbeit eines leichten Griffels in der Hand' 
eines fertigen Meiflers fich bringen lafle. Diefs ifl es auch unflreitig, was 
WlNKELMANN das grofse Erflaunen bei dem Anblick der herkulanifchen 
Gemälde ablockte. 

7- 
Indeflen ,giebt die Bearbeitung mit hölzernen Griffeln noch nicht mehr 

dennblofse Skizzen, und die linearifchen Gemälde erhalten ihre Vollkommenheit 

hauptfächiich durch häufiges Ueberarbeiten mit metallenen, oder flählernen 

fcharfen Griffeln , womit man theils auf der oberflen Fläche , und zwar fo fein 

wie mit einem Grabflichel; theils in die Tiefen des Grundes, durch die Mafle 

hindurch arbeitet, wodurch befonders auf metallenen Tafeln eine recht leuch« 

tende Wirkung d^ Lichter bewirkt vird. Hierzu gehört noch Apollo QO RS 

AovenduDg. dos Pinfels, womitmandiiaiiläfkfieQ Drückie im Schatten 'anbrachte» 

p 1 
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Ich habe von diefer letzten y\rt ein erklärendes Kupfer befonders beigefügt^ 
voraus fich der Lefer wenigftens den Begriff abziehen kann, wie weit die 
linearifche Zeichnung der Alten zu bringen fey, welches diefer Seite gegenüber 
fleht. Freunde der Kunft werden leicht wahrnehmen , wie fie in einer Manier 
diefer Art alle Schönheitslinien , und allen Ausdruck der Kunft , auf eine leichte 
Art darflellen können, dabei aber dem Rath des Apeli.es folgen, fich nicht 
in übertriebener Feinheit und Künfteleien zu vertiefen, das heift, in keine wider« 
finnige und ängftiiche Krizzelei , noch weniger Punktirung , fondern alle Linien 
müflen das Gepräge der Feinheit und der Zweckmäfsigkeit haben, fo dafs man 
offenbar fieht , dafs immer eine Linie der andern wegen dafteht , und vorzüglich 
bei den Haaren eine Krümmung in die andere greife, die feinern fowohl als 
die ftärkern, woraus eigentlich die grofse Harmonie entfteht, die man hei 
den Alten bewundert» 

POLYCHROMMEN. 

Diefe Malerei fetzt der Monochrommenmalerei keine andere Arbeit zu, 
als das blofse (man erlaube mir der Deutlichkeit halber den Ausdruck) lUumi- 
niren, der fchon verfertigten, mit Licht und Schatten ausgearbeiteten und aus- 
fchraffirten linearifchen Zeichnung, in einerlei Farbe, neben und über einander« 

Dazu bediente man fich, wie fchon oben erwähnt worden, der weifsen, 
rothen, gelben, und blauen Farbe. 

Hier ift es wo ich Calau felbft werde reden laflen« weil ich nichts zu 
Verbefferung deflelben hinzuzufetzen gut finden kann. Nachdem er nemlich die 
vier Hauptferben, womit die Alten malten, kürzlich erwähnt hatte, fo fährt 

et fort. 

.„Ohne uns in die Menge der Farbenarten einanilaflen, wollen wir nur 
.,> eine allgemeine Eiridbcilung vorausfchicken, und nachher dit nothweadjgften 
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„ heutigen (bwoHI^ als in der Folge , diejenigen der Alten anführen^ deren 
s, Plinius gedenkt. ( Diefes hat C A L A u aber zu thun vergeiTen. ) 
„ Alle Farben find entweder 

a. Saftfarben 9 oder 

b. tcrperäche* 

Oß Gebrannte, oder 
j9. ungebrannte. 
Mineralfarben; fovohl 
gekänfielte, als 
ungekänßelte. 
j> Sollten die Alten kein Blau gehabt haben , vie einige Gelehrten behaupten 
,, wollen fo hatten fie doch Blumen, oder Indig genug , aus welchen fie den 
jj blauen Saft preflen konnten , und fobald fie folche körperlich machen wollten^ 
,p diefelben nur in enkauftifche , das heifst gebrannte Kalkerde gießen durften« 
jj Die erfindungsreichen Alten, die diefe Manier fchon mit anderen Farben übteui 
„ werden geviis nicht in Abficht der blauen fd blind und dürftig gewefen feyn. 
,, Unfere heutigen Farben, die man zu Polychrommen brauchen kann, wenn 
p, man deren nur vier nin^mt: find 

Bleiweifs , oder Krefnnit[er oder Schieferweifs. 
Karmin, oAti Florentinerlack, 
Gummigutte. 
Berlinerblau. 
j> Die genauefte l^fchung diefer vier Farben hat Herr L AMBE RT in feiner 
^ Farbenpyramide umfiändlich gezeigt, wornach auch meine pyramidenförmige 
1, Farbenkäfichen eingerichtet fin^. Ich habe nachher diefe Mifchungen in Far- 
j, b^nflucken, oder eleodorifchen Wachspaftellen, verföttiget, deren man fich 
j, mit mehrerer Bequemlichkeit zur Folychrommenmalerei bedienen k^um. 
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;, Wegen der grolsen Kofibarkeic des Karmins^ Iiabe ich zn den Farbe- 
ducken nur Wiener- und Kraplack, auch aus rochen Holzfpänen präparirt, in 
Paftellen, genommen, da es ohnehin fchon fall die Stelle des Karmins Tertritt. 

„ Das ganze Sortiment der nöthigften Farbefiücken ift: 

C I« Kremnitzerweifs. 
veiU \ 

t 1. Schieferwei(s. 

g. Wienerlack« 
Kraplack. 
C 5. ßerlinerblau« 
( 6. Bergblau. 

7. Gummigutce. 

g. Lichter Oker. 

9, Dunkler Oker, 

[O, Gelber Lack. 

I. Neapelgelb. 

: *x. Zinnober. ' 

3. Englifchroth. 

;4. Braunroth. 

S* Gebrannter und 

[6. ungebrannter Umbra« 

* 

7. Indigo. 

;g. Gebrannter Indigo zum Schwärzen, 
$t Wer grpfse Stücke malen will, kann nach Belieben daron abfchaben, 
und mit etwas dünn aufgelöfstem elaftifchen W^chsgummi und Wailer auf den 
Farbenfiein aufreiben; man kann auch zu mehrerer Milderung» nach Verhält« 
nifsi etwas ireifsen Zucker zumifchen. Nur. verfieht es fich^ dais alles diefes 
nicht von den Saftfarben gilt. 
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V^ill man trockner malen , fo kann man Lavendel- Zedern- Terpentin- 
oder Spick- und anderes wohlriechendes Oel brauchen, auch trockenbare 
Malerfirnifle aus Nüfse, Mohnfäamen und Leinöl vorher gekochen, und mit 
Wafler reinigen. " (Ich geftehe gern, dafs diefer kauderwclfche Styl fchweer 
zu entziffern feyn möchte, wenn der Kunfiverftändige nicht den Sinn leicht 
merken könnte, £s war gewifs eine faure x\rbeit, die Idee zu diefem Werke 
aus dem Wufte der gedruckten und gefchriebenen, und ganz in Unordnung 
liegenden Blätter von Calau, herauszufinden.) ^, Alsdann kann man diele 
t, Malerei^ wenn fie gut ausgetrocknet, mit enkauftifchem Lack Wachsolfir- 
^ nifs ein- zwei- oder dreimal überziehen. In beiden Fällen aber mui^ man 
j^ merken, dds es immer nur eine OeU und WafTermalerei bleibt, die man 
i, mit keinem enkauflifchen Firnifs, fondern nur mit Glas überziehen kann, 
„ wenn fie glänzen folL Die Oele zu diefer Abficht, die wohlriechend ui)^ 
,^ fchön find, und bald wieder verfliegen, find nur um der Arbeit mehr Farbe^i^ 
9, Dunkelheit und Ausdruck zu geben. 

j. Wer mit obenerwähnten Farben in Oel malen will, darf fie ebenfalls nur 
j^ mit Waller, jedoch ohne den elaftifchen Gummi, erweichen und aufireiben^ 
„ und alsdann mit Oel oder MalerfirnifiTen nach und nach vermifchen. 

j. Das Auftragen der Farben, und die fernere Bearbeitung des gewählten 
j> Gegenfiandes gefchieht nach den allgemeinen ^ bekannten Grundfätzen, wo- 
0^ von man Malerbücher und Lehrmeifter genug allenthalben haben kann', daher 
„ ich hier nicht weitläuftiger feyn darf. Man kopiere die heften Werke der 
^j.Kunft, und jeder folge der Manier, die ihm fein Genie durch die Uebung an 
,9 die Hand giebt. 

w Noch eine angenehme Befchäftigung, als rinen Mittelweg der Kunft für 
„ folche Liebhaber anzugeben, dieYich nicht weit im Zeichifen verftiegcn haben, 
„ noch weniger mit dem eigentlichen Malen fich einladen mögen, übrigens 
j> aber doch jiennergeift undGefchmack gei^ug haben, will ich hier die regeU 
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„ ma(sige ErleucliCuiig feiner, oder wenigftens konftreich fkizzirter Kapferffiche, 
,, wie die Blätter von Rode (das wäre doch wohl Schade ! ) anrachen« Diefe 
;, in allem Betrachte unfchätzbare Kuoft, worin die Meifter derfelben itzt fb 
„ gro{se Fortfehritte gethan haben , l^ann gar vohl eine LinUnmakrei in einer 
„ Farbe genannt werden. Die ganze Harmonie oder Haltimg in Licht und 
„ Schatten, ift (chon da, und ein gefchmackvoller Kenner fieht gleicKfam fchon 
,, den Uebergang zum Colorit, das durch einen leichten Farbenauftrag zur 
,, Wirklichkeit gebracht, und durch eine geringe Kunft der Ausführung in ein 
„ wahres Gemälde hervorfchimmerc 

„ Ehe man aber zur Erleuchtung felbft fchreitet, mufs man das ganze 
„ Rupfer mit dem eleodorifchen Wacbsgummi dünn überziehen. Man kann. 
4, auch etil dünnen Fergamentleim , oder gar dünne Stärke nehmen; nur mu(s 
^, man etwas weifsen Zucker zumifchen , nienuls aber den Ueberzug fo oft wie- 
„ derholen, dafs er glänzend wird. 

„ Die Erleuchtung felbft gefchieht nun nach den Grundfätzen des Colorits 
j, die man, wie oben erwähnt, fich erwerben mag; und nach Vollendung des 
„ Werks, daüelbe mit einem guten Lackölfimifs, dergleichen man in allen 
„ Apotheken hat, überziehen kann. '^ 

Es ift, bemerkt ein entfchiedener Kenner, ein unglücklicher Vorfchlag, 
welchen Calau hier thut^ und der von feinem geringen Kunftgefühle zeugt; 
denn hiedurch wird dem unwiflenden Diletunten ein Mittel gelehrt, feltne und 
zuweilen unfchätzbare Kupfer zu verderben, Höchfiens müfste diefe Anwendung 
nur auf Infekten , oder andere Vorftellungen aus der Naturgefchichte gemacht 
werden. Wir treten mit Ueberzeugung und Vergnügen diefer Meinung bei. 

Soweit Calau. Er vergas fein Verfprechen, von der Farbe, womit die 
Alten malten, zu erfüllen, und ich will diefes foweit an feiner Stelle thun, als 
ich vermag: 

9. Farben 
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Farben der Altbk, und Art damit zu maibn. 

Nach Plinius, dem* beften Fubrer^ der uns übrig blieb , und wels- 
chem wir niic einiger Sicherheit folgen können , worden alle jene unfterbliehe 
Wericej^felbft eines Afelies und PROTO GENES, nicht nur linearifch 
bebandeki fpndem auch in nicht mehr denn vier Farben gemalL Die Alteit 
überhaupt nahmen zu ihren Gemälden jene beide Arten j welche Plinius' 
außcri und floriiii nennt Folgende waren ihre Fad)en^ ipon welchen wir uns 
noch jetzo der meiften bedienen. 
' * Zinkober, Xma^^tj KoKXtffov, Cinnäbari. 

Menning von Efhesus, Minium ephtßnum; eine Art Bergzinno- 
her, wovon fie iiber bald abliefsen, wegen der vielen Mühe^ die feine Bearbeii- 
tung forderte ^). . . 

Roths sinopische Erde, *£nrxi^^, Sinopis; eine der kofibaN 
fien Farben. 

Eine andre Art rother Erde, m/Atoc, RuHol 

Eine weisse Farbe von Meerschaum und Erd£., JPara^ 

Jt)mf//n; eine fehrweifse Art TCreide. Noch 

ZWEI Arten Weis, Melinum, welches ins- Afchgraue fällt, und 
ERETRISCH Weis, von zwei Arten *), afchgrauund glänzend weis. 

Man fand diefe Art fehr fchöner Kreide oder Weis, nicht allein auf der Infei 

Meios, fondern auch auf S a m O s ; indeflenwar fie nicht im Gebrauche^ weil 

üe zu viel Fettigkeit enthielt. ^ - 

B-LEIWEIS, ^ifAtAV&t9f, Ctrußu ' 

Gebranntes Bleiweis, dem verfälfchten Sand arak ähnlich. 



•m^m^^^m^i*^' 



•) Pu.wiv?, HK XXXV. fcft,XIX. pag. b86. «) DioscoRiD. Üb. V. t. iju 
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Ccrußa ußa. Man verfertigte eine Art deflelben in R o M von gebranntem Okker 
mit EIEg gelöfcht. Diefs brachte 

GEBRANNTEN UMBRAherron 

Sandarack, ^^^icL^cqCfi 9 Sandarachas und 

Okker, ^%^^> Ochra, welcher aus einer Infel des eryträiichen Meeres 
gebracht , nach dem D l o s c ORI des aber auch • anderwärts gdfundeo* wurde ^\ 

Sandys, ^^Jv^» Sandys» wurde durch eine Milchung der Cerußk 
und Sandarak herrorgebracht. Man hielt ihn auch für die F^RBER-RsTHE, 
Krapp, Guarancia» E^d^^Jtxrov; aber vermuthlich, mic Unrecht. 

S YRICUM, lü^ijtoy, Syricum; eine Mifchung von SiNOPIS ulkdSAKD x. 

Schwarz, lAtXa^r -^ramentum ; eine Art Dinte* War das - Schwarz 
aus Metall gezogen , fo h4efs es 

Melanteria, MiA^nmf^i«, Airamentum nutalUcum. 
Das Schwarz wurde auf verfchiedene Arten zubereitet, aus^ Erde, Kohlen, 
und Rufs gebrannter Harze und Pechs« Noch hatten fie eine Art sk ^auiioM, e Te^ 
dis, wovon Plinius redet , oder einem harzvoüen Baume diefes Namens; 
von Hefe, welche dem indiicheii gleich gefchatzt wurde, wenn die Hefe von 
fehr gutem Weine kam. Es führte den Nanien 

Tryginum, T^t^ymy; und PoLYGNOTund MiCON bedienten (ich 
deflelben. Apelles verfertigte da^ Schwarz, deilen er fich bediente, aus 
gebranntem Elfenbein , worin ihm unfere Neuern folgen. Noch hatten fie 

INDISCH Schwarz,^ Acramcntum indicum, deilen Bereitung unbe- 
kannt war und noch ift '^}. 

Wenn maii das Schwarz zu Tafeln gebrauchte, fo gab man ihm einen Zulaa 
von- Gummi, Ko/ifu; zu Malereien aufwänden, verfetzte, man es mit Leim, 
KoAA«, Glutinimu , - j. 



«j Ibid^ c 121. -•> Plinius, Joe cit XXV. p;687» 
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PxjRrVR^ Ttof^fM, oder heffet Av^$iKi\09, Purpur ijffiim^ die Griechen 
nannten diefe Farben , wenn fie in die Silberkreide, velche damit getränkt 
wurden^ einzog» Zifjut^ 

Ikdig, von dem Plinius fagt: Lidicum -— arundinurti fpumce a(Uias^ 
rtfcenu Ümo : cum teritur, nigrum ; at in dilucndo mixturam purpurce caruleiquc 
uurabiltm reddU^ 

AvKi2iGUBJ^T,Auripigmintunu 

ÄRMENiUMy KpfAivm ^ Armenium ; nach Art des Berggrüns zugerichtet. 

BerggrüN^) jifWCKo^kcLi Chryfocolla; von z^rei Arten. 

APPlANUMy Appianum; eine fchlechterc Art Grün, welches vielleicht 
einerlei ift mit 

Alexandrinischbm Grün, von welchem Ce i s us , lib. g. cäp. 
^7, redet/ 

Anulare, eine Art Erdfarbe mit dem Saft einer Pflanze getränkt 
welche den Namen Icrarf^f Glafium, Vitrum, hat; eine Farbe deren fich die 

Alten 2u Erleuchtung der weiblichen Figuren bedienten '^). 

• • • . 

10. 

Von diefen Farben bedienten fich die alten griechifchen Künftler, befonders 
Afelles, Echion, Meianth und NicoMACHUS, blos vier Arten, 
der weißen von Mei OS, Melinum; der gelben, aus AT Tic A; derrothenvon 
Sinopide pontica, nnd der fchwarzen, welche Plinius überhaupt ^rj/nrn/om 
nennt; und dies war, nach der Benjerkung eben diefes Schrifcfiellers, die Zeit, 
wo die Kunft ihre höchfte VoUhommenheit erreicht hatte, ^ozu die übrigen 



^) Diefe Farbe mafi ein Weis von vor« Mifchung der höchften Lichter der weibli- 
2uglicher Schönheit gewefen feyn, oder es chen Carnationen gebraucht wurde, 
war ein fchönes blaues Gelb, welches zu Annu e. iT. 
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aacUier erfimdenen Farbea oichc oar za kominiiieii tutfähig vaten , fbndern fbgar 
oogleich geringere Mdfterftücke lieferten. 

Dieie Farben worden mit Eierweifs gemifcht, welches wohl hauptfächlich 
die fpäcere Zeiten der Pinfelmalerei angeht; ibnflen (agt Plinius, dafs man 
diele Farben mit Wachs verfetzc habe, womit man die Tafeb gründete , und 
hernach linearifch, oder womit man die Wände enkaaftifch malte. Aach zn den 
Schi^^n und Malereien derfelben vurden de mit Wachfe verbunden , gehraucht 
und ebenfalls enkaufiifch au^etragen. 

Ihre Art zu malen hatte übrigens viel ähnliches nut der unfngen. Sie 
hoben die lichten Stellen durch ftarke Schatten, dafs fie hervortraten, und das 
von ihnen fleh fagen Kes, was Flinius vom ALEXANDER des APBLLES 
fagre ; Digiti emincre yidtntur, et fulmtn extra tabidam eßi ^). Wenn man , fagt 
,i»DlONYSlUS LONGINUS, auf einen duukeln Grund parallele Streifen zieht, 
„ dafs fie als lichter hervortreten , {o fällt der Glanz des lichtes vorzüglich in 
„ die Augen, und esfcbeint^ als wenn es (ich demfelben mehr näherte ^). ^' Um 
die Lichter zu heben, bedienten fie fich vorzuglich der weifsen Farbe, wie der 
jScholiaft der Atoaiifi§$a des Ar ATUS fägt, und zu den dunklen der fchwarzen ^)^ 
Daher kam es, Tagt Olympiodort „dafs die Maler die Brülle weiblicher 
,^ Geflalcen , als Erhabenheiten, weifs} die Angen aber, als Vertiefungen, fchwarz 
„ malten"^ ^). Hieraus läfst fich das Gemälde des Paus lAS ''') erklären, in 
welchem Caylus nichts weniger als die Perfjpektive findet. Eigentlich Hegt, 

■ 

meiner Vermuthung nach, in der gaazen Erzählung nichts anders, als dafs P AU« 

■ • » • 

*j Plin* L c. cap, X. feft. XXXVT, ij, ') Olympiod. in lib- k met^rotog. 

pag. 697. Am ST CT. 6t ?«rf'^»», »ir«»»» n fC«X«» fvTw* 

'} DXOKYS. LONGIlf. fl^if« Hm, J. 15« #»*<fr«* ^««v lt»^nt, XiyMtft mvrös itutsuf' Ir« V$¥ /mit^ 

') d« (»tf^^^^t ''* fA<v ßüKtrrtui v^«r«xv '«»«ywof, [UKhvu^ (ttv t^^»^8f, 

¥« Uttntt tfWtyfm^Uftr h» U nPthu^ m«v fv ßtl^**^ rt§ ' '^) PLIVt 'SXXM9 
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SIAS einen Ochfen von rorne anzufehen, und zwar £o malce, da(s er die aus- 
tretende Theile des Körpers mit folcher Schmelzung der Tineen zu malen ver* 
iland, dafsman, obgleich das ganze Gemälde in fchi^arzer Farbe war , dennoch 
die letzten Theile von den vorderften zu unterfcheiden vermochte. Diefs ge- 
fchah fehr natürlich durch, die fkärkere Tinten bei den entfernteflen Theilen , und 
durch die lichteren bei den näheren. 

Diefes führten die alten Künfller fo glücklich aus^ da(s fie fogar den Ton 
und die Schmelzung der Farben erfanden > welche den Gemälden Rundung und 
Leben geben; und gleich dem Schmelz der Farben des Regehbogens, 

In quo diverfi niteant cum millc cohreSf 

Tranßtus ipfe tarnen fpeäanüd lumina fallitf 

Ujfuc adto ^uod tangit iJcm eß, tarnen ultima dißant '')> 

in einander fliefsen. 

Sehr fchlimm müfite es aber mit der Portrait* Malerei der Alten ausgefehen 
haben, wenn es wahr wäre, was ämmonius behauptet, dafs, um Aehnlich- 
keit der Geftalten zu erreichen , es gar nicht auf den Umrifs des Gemäldes ange« 
kommen wäre; und dafs die Maler in der Zeichnung menfchlicher Köpfe, die 
Umrifle mit einer Gleichgültigkeit hingeworfen hätten, dafs man mit Hülfe der 
Farben, entweder einen SocRATES oder Plato daraus hätte bilden können. 
„ 'o (oiygafPoi ufoiii ^foinov tcoivov etv&gsiiTrov tv CKtary^af^ut ura xi^f^^'^i^y^ ctya W 
„ TO TsoiicraJi I^x^cet^v if uy^tuva *' ^ ^). Diefes fetzt wirklich eine völlige Unbe* 
kanntfchaft mit den erften Anfangsgründen der Malerei voraus, oder es giebt 
einen völligen Auffchluis und Beweis von der Verfahrungsart der Alten. Spricht 
Ammonius von der linearifchen Malerei, in einen Gnmd, welcher die Züge 
des Griffels willig annimmt, fo ift der Umrifs des Anfanges fehr gleichgültig, 

• * 

da man ihn wirklich ganz gleichgültig zuerf): hinwirft. Hat man den Contur, 
") OviD. Metamorph. VI. VerC 65. **) Ammon. inX categ. Ariftos. 

Q3 
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ler feye der Hauptfigur fo wenig ähnlich als er volle , in die Made gezeich« 
net, fo fangt die Arbeit des Grifieb erft an. £r fährt über die Linien des 
Umriiles hinxreg, oder flreicht das Licht mit dem andern Ende des GriiFels 
dadurch hiaweg, dafs er die Schatten fotmirende Mafle von den lichtem Stellen 
nach dem unrichtigen Punkte treibt^ und das fiilfche Licht deflelben^ das Un-> 
ähnlichkeit bewirken würde, löfcht; oder er trägt mit einem Pinfel Malermaterie 
fb treit auf, als es nöthig ift. Nichts \& dem Griffel leichter, als jeden Moment 
denUmrifs zu ändern, und eben diefe Leichtigkeit brachte die Kunfl, da man 
immer an ihren Produkten beflem konnte, fo fehr empor, und machte die tau- 
fchendfte Aehnlichkeit möglich; ' Mit dem Drucke eines Fingers, oder des 
Daumens drängen fich die Lichter in gehörigen Gradarionen fo natürlich hervor « 
dafs durch denfelben der Vorfprung der Sdrne, der Wange, oder anderer erho<» 
benen Theile^ fich fehr fchön und leicht bewerkftelligen läfst. So ift in beifie» 
hendem Kopfe der fiarke Umrifs des Profils, mit einem Griffel in die mit puni- 
fchem Wachfe überzogene und weifs gegründete Tafel, gezeichnet; und die 
Mafie vom Profil hinweg, über die angrenzende getrieben, welche dadurch 
mehreres Dunkel erhält und das Dcht hebt. Die lichte Stellra der Augen und 
phren find gleichf^ls einfchraffirt, und in den Zwifchenräumnn, wo Schatten 
hingehören, ift die Mafle ftehen geblieben, oder wenn fie zu lichte war, mit 
neuem Auftrag, und zwar mit einem Pinfel, verdunkelt. So ift der Augapfel 
mit dem Griffel gezeichnet , dafs er den fchwarzen^ Punkt des Auges , von dem 
Olympiodor fagt dafs er fo gezeichnet war, ftehen läfst; oder wai: der 
Griffel^ nicht aufmerkfam genug, durch den Pinfel wieder hergeftellt werden 

■ 

kann. Die Wangen und Scirne find blos durch den Druck des Fingers hervor- 
gebracht, wobei der Eindruck der auf der aufsern Haut befindlichen Linien, wo 
die Hauptftärke deffelben fich hinneigte, gar nicht zu fehen ift, die Schatten 
oder Materie völlig nach den Seiten des Fingers, wo der Druck vom minder 
Starken fich ins ganz Schwache hinaus verliert, hindrängt, und den Abftufungea 
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'der mindern HinderniiTe des Drucks gemafs, die abfliefsende Schatten vom lichte 
bewirkt, dafs die Wellenlinien der Haut, wie fchraiHrte Striche, die Rundung 
diefer Theile hervorbringen. Der Einbug der Nafe in die Wangen vom Auge 
herab bis zum Miinde, wird in dem gehörigen, und nur kaum aus dem Schatten 
lieh hebenden und übergehenden Liebte, dafs es gegen die hohem Lichtet 
gehalten, eine Vertiefiing bewirkt, durch Wifchen dci Pinfels, oder der ttum- 
pfen faferigten Seite des GrilTels, bewerkftelligt; wobei nichts leichter ifl, als 
die durchs Wifchen gedämpften Lichter der Wangen (da die Materie natürlich 
nicht immer alle in den Finfel oder Griffel tritt, und manchmal, bei aller ange- 
wandten Sorg&lt, fich zu weit ausbreitet,) wieder herzuftellen. 



vra. 

Ehkaustik. 

I. 

^ ur kurz wollen wir uns bei den unrichtigen BegriiTen aufhalten, velche Gt* 
' lehrte und Künftler, bis auf diefe Stunde, mit dem Worte „ Enkaustik " 
verbanden. Caylus, und alle Alterthumsfotfcher mit ihm, dachten fich bei 
diefem Woite nichts anders , als „ die Einbrennungskunft durch Feuer ". Die 
Unrichtigkeit diefes Begriffs verleitete ihn zu der ängftlichen mülivollen Manier 
feiner enkauftifchen Verfkhrungsart, und entfernte ihn zum Theile von i]er ricfa- 
rigen Auslegung verfdüedener Stellen der Alten, die ihm, feinem eigenen Ge- 
ftändnifle nach, unverfiändlich blieben. Es ift zwar nicht zu läugnen, dafi 
Caylus den Begrlfi* des £inbt«nnens lehr zu mildem fuchte, aber auch nicht 
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ZU widerfpreclieni dafs er immer wieder auf die Behandlung durch Feuer zurück 
Jcam, von der er fälfchlich, (ich entfernt zu haben, vermuthete. Wenn er die 
Stelle des PliniüS anführt: „ NiciAS firipfit, ft inußßi: tau enim ufus 
^» eßvcrlo: ('o NIKIAS ENEKATSen) NiciaS merkte an, dafs er es einge- 
,, brannt habe : denn eines folchen Worts bediente er fich '^ , fo zeigt er virk- 
lieh eine mildere Meinung, indem er fagt: „ So redet man nicht von einem in 
, eigentlichem Verftande gebrauchten Worte; vielmehr ift es die Entfchuldigung 
y, einer Redensart, deren Sinn nicht jedermann verftehen kann. Hätte uns 
^, Flinius nicht eine folche Erklärung- gegeben, fo ift leicht zu begreifen, 
1, da& das Wort Urere nach der Strenge > und nach feiner ganzen Genauigkeit 
y, genommen, nichts angezeigt haben würde, das in Anfehung einer Ausübung 
y, der Künfte Genüge geleiftet hätte. Was für eine Wirkung würde man von 
„ gebranntem Wachfe, in Beziehung auf die Malerei erwarten können? Schon 
„ ein etxras zu flarkes Feuer würde das Wachs verderben, und die Farben 
„ fchxrärzen; vas würde erß gefchehen, wenn es gebrannt würde?" Diefs alles 
liefse fich als reine Wahrheit annehmen; fcheint auch die harten Begriffe des 
Feuers zu entfernen; indefTen kommt Caylus unmittelbar wieder darauf zu- 
rück, indem er hinzufetzt: „ Ohne ein grofser Naturkundiger zu feyn, weis man, 
„ da(s Brennen eine völlige Auflöfung ift, und man wird fehen, dafs man bei 
„ allen Operationen der enkauftifchen Malerei nur einen Grad von fehr ge* 
„ mäfsigter Hitze brauchen kann. " Noch fetzt er eine Stelle des Plinius 
hinzu: „ et adußas veßa firmiores ßint , quamfi non inürtrcntur: und gebrannte 
„ Stoffe werden dauerhafter, als wenn fie nicht gebrannt würden. Diefs ifl der 
„ buchftäbliche Verftand diefer Stelle : will man fie aber nach ihrer ganzen Rich- 
„ tigkeit überfetzen, fo mufs man fagen; und die heiß gefärbten Stoße werden 
;, dichter, als wenn es kalt geßhieht,** Wer ficht indefTen nicht aus der folgenden 
Befchreibung der enkauftifchen Handgriffe und Verfahrungsart des Grafen, dafs 
er überall das Feuer zum Schmelzen feines Wachfes, oder zum Hcifsmachen des 

R 
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Wachfes gebrauche^ womit er die Wachsmafien erweiche; wer nicht, da(s felbft 
bei dem Heifsfärben, das Feuer als erde und Haupturfacbe zum Grunde liege? 

Unter allen Forfchern der Naturgefchichte, gieng Winkelmann mit 
einer aufserordentlichen Leichtrgkeit über die Enkauftik hinxreg, und fcheint 
keine andere Art gekannt zu haben, als das Ueberziehen der Wände mit Wachs, 
durch Hülfe des Feuers; und vas er darüber fagt, ilt fo wenig bedeutend, da(s 
v^ir es übergehen können. 

Lessing wurde durch die weitläuftige, abfchreckende Manier des Grafen 
von Caylus, welche überdera ungleich weniger leiftete, als er felbft vemiu- 
thete> und ftatc die Oelmalerei zu übertreffen, weit hinter ihr zurückblieb ^ ver- 
leitet, alle Enkauftik mit einer Art von Unwillen zu verwerfen, welchen man 
feiner Unbekanntfchaft mit den beffern Werken diefer Kunft zufchreiben mufs. 
Ehe ich mit eigenen Augen fahe, was fie leiften könne, gieng mirs nicht anders. 
So viel ift gewifs, dafs man die gröfste Hochachtung unfrer gröfsten Künftler, 
gegen die Werke der griechifchen Kunft diefer Art, mit jener Hinwegwerfung 
und Verachtung unmöglich vereinigen kann, womit fie diefe Kunft für jetzo 
behandeln. Unftreitig liegt diefes in den grofsen Mifsverftandniffen der Behand- 
lungsart, wobei man fich immer die unbefchreiblich mühfame Manier der Grafen 
von Caylus und 6ie weitläufigen Anftalten von Käftgens, fiedendem Wafler, 
Kohlbeck n, und dergleichen Dingen mehr denket, fo wie in der Gewohnheit 
des (jebrcuchs der Materialien , und der fo la^ige gebräuchlichen Manier, nach 
Art feiner Väter zu malen. Der Kenner der Menfchheit und ihrer Thorheiten 
weifs oh e mein Zuthun, wie fchweer es fey, dem Künftler jeder Art, das 
Neue und die Veränderungen in den Handgriffen der Künfte angenehm zu 
machen. Nur Männer von wirklich feinem Geifte, den kTme Vorurtheile und 
keine Vorliebe zu Gewohnheiten, feffeln; nur der Mann der die Künfte mit 
Vergnüg n fieht, mache die Verfuche mit hofthungsvollen Erwartungen, und 
entfcheidct; dann mit Unpartieiügkeit, furdenWerth oferUnwerth derErfah« 
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mögen. So bediente (ich RODE^ und Frisch, ein Mann von großen und 
fchäczenswürdigen Kenntniflen feiner Kunft, diefer Art in einigen Decken-Stük- 
ken und StaiSeleigemälden auf Leinewand im Schlofle zu Sanssouci, mi^ 
grofser Zufriedenheit; und noch viele gtofse Männer würden dieis yielleichc 
ebenfalls thun^ wenn ihnen die Verfahrungsart bekannt gewefen, und von ihnen 
verfucht worden wäre. Zur Beftätigung de^en theile ich, mit Erlaubnifs des 
VerfaJflers , meinen Lefem ein Schreiben des. Herrn FRISCH an B. RoD£N 
ffiit^ welches jedem Lefer angenehm feyn muis. 

A.N 

Herrn Bernhard Rode. 

„lieber den Gebrauch des Calauischen Wachfes zur Malerei haben 
^ Sie, wertheller Freund, felbft Verfuche gemacht, und fich öfters mit deflen 
^ Erfinder darüber befprochen , und waren diefe VerfuChe befonders , wie mich 
^, däUchty in der Art, wo die Farben, ohne Zufacz von Oelen und Firniflen, 
„ nur mit dem im Wa£er aufgelöfsten Wachfe angemacht waren ' ); wovon 
„ zwei Ihrer fchönilea Stücke, fo der Herr Münzmeüler Nelkek befitzt, 
„ Zeugnifs geben. 

„ Meine Äbficht ift, Ihnen hier zu befchreiben^ wie ich mich genommen 
^, habe, als ich 1774 von Sr.Majeflät dem Könige den Befehl erhielt den Plat- 
„ fond des Jafpis - Saales im Cavalierhaufe zu Sansfouci mit diefem Wachfe auf 
^ Leinewand zu malen. Zu diefem Endzweck befuchte ich den Herrn Calau, 
, um mich bei ihm wegen der Anwendung diefes Wachfes in den Farben zu 
j, unterrichten. Hier fand ich keine kleine Schwierigkeit, weil Sie fich wohl 
y^ erinnern werden, wie wortreich, weitläuftig, und ziemlich dunkel, unfer 

\ 

') Diefi ift ein krthum, Diefe Stücke wurden beide ganz in der Calauischen 
Art (gemalt. Rode. 

R a 
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ff 

^ Calau in mündlicher Befchreibung feiner Hrfindung war« Ich erfahe aber 
,, aus dem, was er n;iir Tagte , dafs die Art^ wo die Farben erfiliph mit einem 
^y der Oele, welche gewöhnlich zum Malen gebrauchet werden , klein gerieben , 
yy und während dem Reiben mit dem in Wafler, etwa in der Flüfligkeit des 
fy Honigs^ aufgelöfsren CALAUiscHEKW^achfe Termifchec werden, zu meinem 
yy Endzwecke die bequemfte feyn würde. 

I, Die Erfahrung belehrte mich bald y dals zum Exempel bei dem Weifsen 
yy ohngefähr (anMafle, nicht an Gewicht) halb fo viel aufgelöfsres Wachs als 
„ trockene Farbe auf den Stein käme, und das Oel das Uebrige zur gehörigen 
yy FlüiEgkeit der Farbe thun müfle. 

yy Zu Zinober, Neaplifchgelb und Aurum, konnten Farbe und Wachs zu 
91 gleichen Theilen gehen« 

,, Zu Berlinerblau und die Ocker -Arten etwa zwei Drittel Wachs zur Farbe. 

,, Unter das Beinfehwarze durfte ich es nicht mifchen, weil folches dadurch 

m 

,» feine Kraft in etwas verlohr, und unter den Coccionellen und Kraplack nicht , 
yy weil fie etwas Violet dadurch wurden, und welches zu beweifen fcheint^ 
y, dafs diefes Wachs noch acide Theile enthält; denn das wenige das bei dem 
,, Vermalen durch die anderen Farben fich mit diefen mifchet, ift nipht hinrei* 
,9 chend auf fie zu wirken. 

yy Seine Wfirkung bei denen Schittgelben weifs ich nicht , weil ich feit 
1, vielen Tahren von diefen unbefiändigen Farben keinen Gebrauch mache. 

yy Das Verfahren bei dem Reiben der Farben beftand darinnen, dafs ich die 
„ Farbe mit der in Wafler aufgelöfsten Wächsmaffe und dem Oele zugleich auf 
y, den Stein gebracht » fo lange reiben liefs, bis ich glaubte dafs folche fein 
yy genug, und alle wäüerigten Theile der Wachsmafle verdünflet wären; und fb 
,, konnten fie in Blafen, wie gewöhnlich die Oelfarben, aufgehoben werden. 

„ Die Vortheile, fo der Gebrauch des Calauischen Wachfes in diefet 
,, Art angewendet, gewähren, beflehen nach meiner geringen Erfahrung darin, 
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„ da(s erftlich die Farben etwas weniger nachgelben; dafs man vorzüglich in 
„ hellen Gegenftänden , als in Lüften u. d. gl. mit denen helleften Tinten auch 
y, einzelne Stellen lafliren kann; ohne nöthig zu haben, folche vorher mit Oel 
„ anzufeuchten; dafs die Farben ohne diefem leicht haften und fich verarbeiten 
f, laflen ; und dafs man folche auf der Pallette noch fo viel als man es bequem 
,^ findet, mit dem Oele verdünnen kann, ohne dafs fie aus eineinander laufen; 
,, und dais, aufser diefen Bequemlichkeiten, alle hellen Farben durch den Zufatz 
„ des Wachfes, felbfl das Weifs, lebhafter fcheinen* 

„ Zum Gründen der Leinewand, worauf gemalet wird, faft zu gleichen 
91 Theilen mit der Farbe genommen , macht es folchen Grnnd fehrbiegfam, und 
„ weniger denen Brüchen unterworfen, als bei der gewöhnlichen Art die Tücher 
„ zu gründen. Auf Kalkwände, fo beftimmt find dafs daraufgemalt werden 
>, foU, lA diefes ohne Zweifel der allerbefte Grund. 

„ Anlangend defTen Anwendung zur linearifchen Zeichnung, fo ift diefe 
„ Wieder -Erfindung durch Herrn Cal AU fehr fchätzbar; und die Cultur diefer 
„ Art zu verfahren , würde befonders bei fabrikenmäisigen Malereien fowohl der 
„ Gefchirre , der Meubles , als auch der Wände fehr nützlich feyn , und es ge- 
„ bühret ihm billig der Ruhm, eine ganz verlohrne Kunfibehandlung wieder 
^ hergeftellt zu haben. 

„ Diefes wäre alles, was ich Gelegenheit gehabt habe hierüber zu bemerken; 
„ und es bleibt mir nur der Wunfeh : dasjenige was Sie bemerkt haben , gefamm- 
„ let zu fehen, um mich dadurch noch mehr zu unterrichten. 

>, Allgemein anzumerken ift noch, glaubeich, dafs der Graf CaylUS ^) 
„ am mehreften fich dem Verfahren der Alten in der Idee genähert, wie nemlich 



^^ Soviel ift unftreitig, dafs CayliiS tigen Idee zu nähern fuchte, aber auch dieß. 
fich die größte Mühe gegeben, dals er fich daß es keinem mehr mißglückt ift/ indem 
foweit als es vor ihm mÖgUch war, der rieh- er bei dem bloßen Jungfern wachfe, welches 

R3 
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„ das Wachs in der Malerei anzuwenden; nach ihm Bachelieh und Tau- 
„ BEN HE IM. Deflen letzteren flüfliges Wachj^ fo unter allen mit Oel tem- 
„ perirten Farben gemifcht wird , fcheint mir die mehrefte Aehnlichkeit mit dem 
,^ Calauishek unter Oel gebrachten Wach(e zu haben; und konnte durch 
„ folches eben&Us die linearifche Zeichnung bewürket werden. '^ 

J. C Frisch. 

Indeflen ift nicht zn läugncn , dafs alle diejenigen , welche mit der enkaufti- 
fchen Manier die Delmalerei um ihre Würde biingen und herabfetzeo, oder 



zu viele Fetrigkeit enthält, ftehen bliebe 
und ob er gleich im Pli'Nius vom Ver- 
letzen des Wachfes mit trocknenden Harzen 
manches gelefen hatte, mit einer auffallen- 
den Leichtigkeit darüber hinweggieng , und 
ewig bei dem klebrigtenWachfe flehen blieb. 
Bacheliers erfles Verfahren diu-ch 
Verfetzung des Jungfemwachfes mit Ter- 
pentin -EfTenz hat unendliche Schwierigkei- 
ten; und leLorrain, welcher Verfuche 
darin machte, mußte es verlafTen« und zu 
jener von Ca YLUS übergehen. Die zweite 
Axt desBACHELiER, durch Ueberziehung 
der linken Seite der Leine wand mit Wachs ^ 
und durch Einbrennen über glühenden Koh- 
len, ift nichts weniger als der Art der Alten 
nahe, denn fte kann weder auf Tafeln, nojch 
Gips, Steine und Wände angebracht werden. 
Die dritte Art mit feinem Watrhswaffer, ift 
fo umfländlich, und fordert nicht minder 
ein Einbrennen, als alle andere; und eben 
fo die vierte mit Wachspaftellen. 



Taub£NHEIMS Art möchte noch den 
andern weit vorzuziehen ieyn : aber nicht 
nur ifbCALAU's Erfindung älter, als jene 
von Caylus, Bachelier und Tau- 
benheim, fondem auch was die letztere 
betrifft, ungleich vorzüglicher, welches eine 
kleine Gegeneinanderhaltung fogieich zeigen 
wird. Deshalb aber will ich dem Verdienfte 
diefer Männer, die ich fehr fchätze, nichts 
entziehen; hier kömmt es auf die Frage an: 
haben diefe Männer wirklich die griechifche 
Art zu malen wieder gefunden? uüct hier 
kann ich fagen; Nein! denn Caylus Gilbft 
iagt mit auflandiger Befcheidenheit, dais ihm 
hierzu noch vieles fehle; und keiner von 
allen verfiel auf die linearifche Behandlung, 
als Harduin und C A l a u. Ein Ruhm den 
Herr Frisch ihm auch nicht abfpricht, da 
er nur fagt.dais fie fich derCALAUiscuEN 
Erfindung genähert haben. 
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woU gar Verdrängen wollen , in großem Maafse unfer Mitleid verdienen. Sie 
bleibt wegen del Leichtigkeit ihrer Behandlungsalt ^ der Schönheit ihrer Dar- 
flellung, und ungeachtet des Fehlers, der keinem enkauflifchen Gemälde anklebt, 
dafs (ich ihre Farben verdunkeln^ die fchönfte Art Malerei, die wir kennen; und 
würde, fo fehr fie auch felbft, ihrer trockenbaren Oele halben, welche fie an- 
wendet, den Namen „ enkauftifche Malerei '^ verdient, vielleicht auch diefem 
Fehler abhelfen, wenn fie die eigentliche enkauftifche MaiTe, von welcher wir 
ichon fo viel gefagt haben ^ und noch fagen werden, mit diefen Oelen, nur in 
geringen Zufätzen, verbände, und dadurch ihrem Colorit nicht nur eine gröisere 
fondern auch befiändigere Haltbarkeit geben wollte, und würde vollkommen fich 
zu diefem Namen berechtigen. Auch diefs ift gewifs, dafs ich es für ein Ver- 
brechen halten würde, die Verfahrungsart der Alren, und befonders die Enkauftik, 
wobei fie fich des Feuers bedienten, als vorzüglich vor unferer Oelmalerei^ zu 
empfehlen, wenn nemlich der Künfiler feine Farben und ihre gegenfeitigen Ver« 
hältniffe von Befiändigkeit und Veränderung gehörig kennt und anwendet; um 
fo mehr, da die enkauftifche Behandlung den, in der gehörigen Anwendung 
harmonifcher Farbenarten Unbekannten , für allen Übeln Erfolgen feiner Unwif- 
fenheit, ihrer Natur nach, befchützt; Vortheile, welche deni Oelmaler in keiner 
Art zu ftatten kommen. 

\ 

Wir kommen zu unfirer Beftimmung der Enkauftik aeurück, um unfere Lefer 
zu überzeugen, dafs man nur in gewifTen Fällen, und bei gewiilen Arten diefer 
Malerei, fich des Feuers bedient habe; einen Satz, welcher unfere folgende 
Behauptung in ein näheres Licht fetzt. 

Eines Theils erhellt diefes fchon aus den angezeigten Stellen desPLlKIUS, 
und die zum Theil richtigen Bemerkungen des Grafen von Caylus; vorzüg^ 
lieh aber aus der Unmöglichkeit der Anwendung des Feuers, bei Gemälden^ 
welcher Fun i US ausdrücklich als einer befondern Art enkauftifcher Gemälde 



#J 



fj 



( 138 ) 

erwähnt. Die Stelle des Plinius heifst alfo: ^ Encaufto pingcndi duo fuijjh 
g, antiqiutus gentra conßat, cera^ et in eboreceßro^ ideß yiriculo, donec claßis 
pingi cctptrt. lloc ttrtium acceßt, reß)lutis igni ccris penicillo utendo, quas 
piciura in navibus nie ß>Ic , nee fale , yentisque corrumpitur ^ ) ; vor Alters 
^y waren zwei Arten enkauftifch zu malen bekannt ^ nemlich auf Wachs, und 
I) auf Elfenbein mit einem Griffel, bis man Flotten zu malen anfieng. Diefe 
,, dritte Art kam hinzu , und man bediente fich dabei des zerlaflenen Wachfes 
,, und des Pinfels, ^reiches eine Malerei hervorbrachte, welche weder durch 
,, Sonnenftrahlen , noch Meerfalz , noch durch Winde, verdorben und verzehrt 
„ Turde« '* 

Gröfstentheils , nur nicht ganz richtig ift die Idee, welche Hardvin 
mit diefer Art zu malen verbindet, und welcher die meiften Antiquare und 
Kuoftverftändigen folgten. Er nimmt an^ was wir nicht läugnen, dafs man 
fich' zu der Malerei auf Wachs und Elfenbein eines eifernen Gri£Fels (xfo^r^ov) 
bedient habe. Er fetzt hinzu: ^^In tabulis ligneis ducebantur lineares, ut ita dicam, 
Mi ßdci, qui figurcun referrent piclwra mox futurce. Duaus Uli poßea impkbantur 
„ inßiUata infiifaqiu cera, diverfi coloris , pro ratione imaginis, qiuB cera defien^ 
debat altius imprimebaturqiu tabuLs ßibditis ignibus ♦)• — Altera (in ebore) 
hcsc ratio encaußi fic fe habuit. Stilo f er reo igne calefaäo inurebant ebori, 
cornibusve, lineas, quibus quas vellent imagines exprimebant. Itaque, quod 
1» pingendum erat , graphice primum in ebore adumhrabant: deinde ßrvata ratione 
„ luminis et umbrarum , eboris candore ad lumina utebantitr : tonum vero et 
„ umhram, non jam amplius cera, fid vulgär i colore ac fimplici exhibebant ^). 
^ Sie zogen auf hölzerne Tafeln linearifche Furchen ^ welche der zu verfertigenden 

„ Malerei 
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f^ Malerei ähnlicli waren« Diefe Furchen fiiUcen fie fbdann mit zerlaflefiem 
^, Wachfe an , welches fie hinein goflen. Dieies Wachs war v^on den rerfchie- 
,> denen Farben 9 welche das Gemälde erforderte. Es drang dadurch- tiefer ein, 
y, und vereinigte fich mit der hölzernen Tafel , dafs man Feuer darunter 
,, hielt« — Die andere Axt der Enkauftik auf Elfenbein verhielt fich atfo. Man 
^ brannte mit einem glühenden eifernen Griffel , Linien auf Elfenbein oder 
^» Horn^ welche Bilder vofftellten« So zeichneten fie zuerft den Contour auf ^ 
^ dem Elfenbein 9 und bedienten fich nachher , zur richtigen Vertheilung der 
„ Lichter und Schatten, des weiisen Glanzes des Elfenbeins, welches die Lichter 
,, bewirkte; den Ton und Schatten hervorzubringen, bedienten fie fich aber 
^ nicht des Wachfes, fondern der gewöhnlichen einfachen Farben. '^ 

So gewifs es ift, dafs man fich des eifernen Grifiels, um auf eine hölzerne 
Tafel, in eine enkauftifche Mäfle zu zeichnen^ bediente, Co unrichtig ift die 
Behauptung,, dafs man Furchen ins Holz zog, welche mit Wachs angefüllt 
wurden. Müfste ^an nicht bei den campanifchen und hetrurifchen Gefalsen 
ebendafielbe gethan haben, um den Contour der Figuren zu bewirken, r von 
welchem Wim KELM ANN ausdrücklich fagt: dafs er nicht in den Thon gegra» 
ben, fondem wie mit einem Pinfelftriche aufgetragen wäret Hierin aber allein 
liegt noch nicht alles Unwahrfcheinliche« Diefe Verfahr ungsart würde zum Theil 
unferer Holzfchneidekunft gleich kommen, -und die Arbeit felbft würde eine 
(chweere Han J erfordert haben, welche den Ausdruck ihrer Härte in das Gemälde 
gebracht hätte. Und wie war es möglich, die falfchen Striche, deren fich jeder 
Maler fchuldig machen mufste, wieder hinwegzulöfchen , wenn man wie Ha R« 
PUIN und Caylus behaupten, in das Holz fchnitt. Oder befafsen etwa die 

•t 

Maler auf Holz und Elfenbein, auch dip Feitigkeit der hetrurifchen Künftler« 
welche Rafhaelischs Stücke mit qinem einzigen Striche hecrorgebracht 
haben foUen? oder gar das Talent der Unfehlbarkeit? C.AYLUS verfällt bei 
diefet Erklärungsart in einen grofsen Widerfpruch, wenn er fagt:.,, Plinius 

S 
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lehrt uns auch ^ dafs die jungen Leute auf Tafeln yon Buchsbaumholz zeich- 
neten und ftudirten. In der That, da die Theile diefes Holzes fehr dicht find^ 
,^ (a nahm- es leicht die Politur an, und behielt fie; die Zuge konnten ohne 
Mühe darauf bemerkt werden; und wenn die Alten von den Stiften, die ihnen 
ihre Bergwerke^ lieferten, keinen Gebrauch machten, fo konnten fie diefes 
leicht durch einen kupfernen oder filbemen Spitzmeifel erietzen. Es war vid 
hicbnr die faljcken Züge aus^ulöfchen. Aber venu man auch bei diefen In- 
„ >ftnnnenten nicht genöthigt war^ fie fb oft zu fchärfen, als wir bei unfern 
9, Stiften genöthigt find (welches die Ideen und das Feuer der Arbeit leicht zu 
9, hemmen und zu unterbrechen im Stande ift), fb haben diefe metallnen Spitze^ 
9, eine andere Unbequemlichkeit; ihr Zug ift mager; die Arbeit ift dabei immer 
)> einerlei, und hat nie die Fettigkeit und den Reiz im Auftrage, den man mit 
jj {o viel Vergnügen y hauptfächlich ^n den Zeichnungen derjenigen fiehet, 
9P denen die Natur einen fchönen Stift verliehen hat^ ^' Wie war es denn mög- 
lich, wenn die Hindernifle \tromit der griechifche Rünftler zu kämpfen hatte, fb 
grofs. waren, jene flüchtige Leichtigkeit, und jene Correktheit hervorznbringen; 
welche man an' den alten Gemälden fo fehr bewundert? und woraus wird es 
w^r, dafs es leichter fey, mit metallnen Stiften die Züge aus dem 'Holze zu 
löfchen, worin fie gegraben find, als jene der mineralifchen Stifte? Durch aus- 
fchneiden? wenn es ftatt gefunden hätte, würde man fowohl bei den einen, als 
bei den andern , die falfchen Züge gelöfcht haben. Durch überflreichen ? Dann 
mufste, da neue Züge über die alten geführt wurden, ,die ihnen, wenn dxo 
Verzeichnung nicht übertrieben war, fehr nahe lagtn , die Haltung der hölzernerh 
Zwifchenräume, die fodann ein Ende hatte, die ganze Tafel verderben; und 
würde die Wachsmaterie, b« allem fanften Streichen, nicht ihrer Feuchtigkeit 
halben, die alten Züge dui'chdturigen > und wieder «röfhet haben? Ein kleiner 
Verfücliwitddldis^b^Jkräftfgen. - -' ^ -^ ^' 
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. Bei Elfenbein und Hörn, wurde die Verfahrungsart , welche HARBÜIfl 
angiebt, in der Anwendung unmöglich, welches der erfte der befte Verfuch 
zeigen wird, „ um ein fchönes Gemälde, und wohl zu bemerken, ein thkaußi" 
fchts Gemälde '' hervorzubringen. Nicht der Schwierigkeiten zu erwähnen, welche 
bei der Behandking (maniement) mit glühenden Griffeln unvermeidlich waren; 
nichts von der äuffferfl mühfämen Aufmerkfamkeit, und den ewigen Hinderniflen 
tu lagen, welche das Abkühlen der GrijSel verurfachtej wodureh die SchraSire 
fich nicht gleich , oder nicht fo werden konnten , wie es die Ausführung eines 
guten Gemäldes forderte ; und ohne die geringfte Rückficht auf Rauch, Dampf, 
und Geffank zu nehmen , welche^ den Kiinftler im Feuer feiner. Ideen ^ ^befonders 
wenn er auf Hörn zeichnete, äufserft fiöhren mufsten; alle diefe Umbequemlich- 
keiten bei Seite gefetzt, wozu waren diefe «ingebrannten Züge nothwendig, wena 
fie weiter nichts als den Contour und die Falten , und dergl. vorftellen follten , 
welche man nachher innerhalb des Umriiles iliit Wafierfatben ausmalte. Ver- 
fiand man den Wafler&rben die Haltbarkeit uiid Dauer auf Elfenbein zu geben, 

m 

welche etwa zur Carnation , oder den Schatten nöthig waren ; wozu die einge- 
brannten Umriile , welche einer fanft abfliefsenden Rundung der Ertremitätjen in 
den Weg traten, und das Ganze gequält, fteif und .reizlos machen mufsten? 
Hielten diefe Farben auf folchen Tafeln, fo war es Mangel an gutem Gefchmack^ 
wenn man auf die läftigfle Att fich Mühe gab, den^guten EiFekt feiner Gemälde 
zuftöhren, oder gar zu verhindern, i Ich zweifle fehr, dafs ein^nziger meiner 
Lefer ganz auf Harduins Seite treten werde, wenn er gleich die Richtig 
keir feiner . Meinung dahin ausdehnt: da(s es die Meinung aller Gelehrten fei 
{nullo /criptorum omnium refraganre). 

Hierüber- behauptete RoBE&T StefhaNUS eine ganz andere, 
aber nicht minder unrichtige Meinung. Er hielt nemlich das Ceßrum für einen 
Meifel , womit pianr das Elfenbein ausholte. Da nun die Bil^dgrabekunft mit der 
eigentlichen Malerei nicht zufammengehc^ ; da überdem diefer Sehriflfteller fich 
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auf weiter keine Erklärung einlälsc, fo laflen wir es bei der bloisen Anzeige 
feiner unrichtigen Meinung bewenden. 

3- 
Alle enkauflifchen Gemälde, auf allen Arten von Tafeln, fetzten alfo eine 

Mafle voraus, welche man entweder enkauftifch mit Feuer behandeln konnte , 

oder die ihrer Natur nach, trocken))ar waren. Wie wollten wir fonften die 

Stelle des PlUTARCHS erklären, wenn er fagt: dals man fchwarze Züge auf 

weißen Gnind, und weiGe oder goldne Züge auf fchwarzen Grund zeichnete. 

„ Arn Koj i aifo /ifkavog yqa^n fv f^tmoi^ roig i/Vo^f^ofovoff ytvtraji' if ig Afoxo-* 

#> yfaUPui, Mf -xgwrtfyiofpia rowamov ep ij,t}<con '< ^). Diefes konnte fehr fiiglich 

nach linearifcher Art gefchehen. Was war aber diefe Mafle , und woraus beftand 

fie? Diefs werde ich nur kurz beantworten« 

Eine jede ein&che, oder zu(ammengfiletzte Mafle, von Harz und ölardgen 

Theilen,'die zuerß entweder gefchmolzen, oder weich war, im Verfolge, aber 

hart, trocken, und ohne alle andere gewaltthätige Behandlung unauflöfsbar 

wurde, nennen wir eine enkauftifche Mafle, Gleichviel ift es, ob man dabei 

irgend Feuer, oder nicht anwendete. Zu diefer Gattung gehören alle Harze^ 

wie die Natur fie liefert, alle crockenbare Oele, und dergl. welche die Alten 

„ enkauflifch <^ nannten. 

4- 
Wir eilen nun zum Ende, und es bteibt uns nichts hinzuzufetzen, als 

dal» der Lefer, dem daran gelegen ift, noch erfahre, dafs die Alten vermuthlich 

die Kunft verflanden, das punifche Wachs mit gewiflen trockenbaren Oelen 

und Harzen zu verfetzen, welche es zu verdünnen nöthig waren. 

Diefes Wachs litt eben fo gut einen Zufatz von Wafler; iind Oel und 

WäfTer vermifchten fich gerne durch Vermittlung diefes Wachfes, dem feine 
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Fettigkeit benommen war. Hier bedurfte es nur bei einigen Verfahrungsarten 
^es Feuers y deren Plinius ausdrücklich Erwähnung thut, nemlich bei den 
Schiffen und Wänden , wenn letztere den Schein des Marmors haben folltem 
Aber diefes^ und alles was die enkauftifche Mafle der Alten leiftetei leiflet auch 
das Wachs, welches Calau erfand. Wir haben durch Verfuche, und münd- 
liche Nachforfchungen die Art glücklich entdeckt , wie man es enkauftifch an« 
wendet. Ich bin in dem Befitze eines Bildnifles unfers höchftf<^ligen Königes^ 
auf einer Alab afterplatte. Die ganze Behandlung liegt in dem x^uftrage diefer 
Wachsmafle, welches feiner Natur nach, zn einer fo dauerhaften Fettigkeit 
trocknet, dals keine Feuchtigkeit, keine Luft^ und nur die gewaltthätigften 
Bemühungen , die Malerei zerftören kann. 

5- 

m 

Noch bin ich im Befitze von zwei Köpfen, welche auf Thonerde gemalt 
und eben fo un^erfiörbar find. Die Behandlungsart ift, der fchon bekannten 
Angabe Calau's zufolge, diefe: Man nimmt Email- oder Porzellanfarben, 
oder wenn man einfach v verfahren will> Erdfarben mit klargeftofsenem Glafe 
oder Bergglätte vermifcht, verfetzt fie mit dem eleodorifchen Wachfe, rgibt 
einige Tropfen- Terpentin- oder Lavendelöl dazu, und verdünnet die Farbe 
mit etwas Wafler. Hiermit bemalt man entweder eine Platte, oder Gefchirr, 
und ftellt es unter eine Muffel, welche man mit glühenden Kohlen bedekt, 
und zwei bis drei Stunden glühen läfst. Durch diefes Verfahren fcbmilzt das 
Wachs und Fa^be, ohne zu fliefsen, ein, und thut den herrlichften Effekt deis 
Porzellans. Mit diefer Maile kann man auf thoneme Gefäfse, mit und ohne 
Glafur, auch auf einen trocknen gerotteten Grund malen. Eben fo gut läfst 
fich diefe Art auf hoUändifche Fliefen und Glastafeln anwenden , und würde fo 

• ■ * 

gut bei einer Porzellan- als vorzüglich bei einer Fayencefabrique herrliche 
Wirkungen thun. Die vorzüglichtten Vortheile diefer neuen Art derPorzellan* 
maletei befteht nicht nur in der gröfsern Dauer ^ Schönheit und Richtigkeit der 
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linearifchen Zeichnung, und der Farbenmifchüng, fondern auch in der gröfsern 
^chcigkeic der Arbeit felbft, indem die ganze niühfame Manier des Punkdrens 
dabei hinwegfällc, deflen Feinheit, bei der linearifchen Malerei, der GrifTel 
weit kräftiger erfetzt , zumal bei Gewändern ; und da überhaupt die ganze Mafle 
fo befchafFen ifi, dafs fich alles faft ron felbft auf die feinde Art verfchmelzt. 
Man ift auch dadurch im Stande ^ die gröfsten Gegenflände auszuführe/i , die 
man bisher nicht wagte, oder wenigftens ohne die gröfste Mühe und Zeit, und 
aus Furcht > es nicht bezahlt zu erhalten , nicht wagen konnte. 

Eine ähnliche Verfahrungsart wendete Calau auf feine nachgeahmte 

hetrurifche Gefäfse an« Mit feinem Wachfe und einem enkaufiifchen Fimifs 

• • * ' 

brachte er Gefäfse zu Stande, die jenen dem erften Blicke nach ähnlich waren. 
Selbfl giebt feine dazu verwendete Erde, woron wir noch reden werden, den 
Gefäfsen eine Leichtigkeit , wodurch fie fich von d^n heti\u:ifchen Gef äfsen der 
Italiener unterfcheiden , und den leichten hetrurifchen fich zum Theile nähern. 
Er bemalte fie linearifch und gab ihnen einen fo dünnen, glänzenden Ueberzug, 
dafs fie wie überhaucht zu firyn fchienen, und nicht das Harte einer Glafur hatten. 

Noch müflen wir ein Wort über die eigentliche Plaftikr, nach Calau's 
Art , reden. Er erfand nemlich eine plaftifche Mafle, in welcher fich halber« 
hobene Arbeiten, nach Art von Gemälden, auf Tafeln verfertigen laflen, die 
aber einen grofsen Reißer bedürfen^ um zu gefallen. 

Man nimmt eine gekochte ErtofFel^ zieht die Schaale ab, und zwar ganz 
rein, reibt fie fodann auf einem Reibeflein ganz fein, fo verwandelt fie fich 
in eine zähe Mafik Hierzu mifcht man einen Zufatz von feinem eleodorifchen 
Wachfe^ und zwar halb fo viel, als die Mafle der Ertofieln beträgt. Diefes 
wird mit derfelben untereinander gerieben. l& diefes nun gänzlich mit einander 
vermifcht, dann knetet man fo vielen fein pulverifirten Gips und weifsen Thon 
darunter, als möglich ifl. Diefe Mafle ifi äufserflgut und haltbar zu halbetho^ 
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benen Arbekeiii doch nur zu folchen, welche keinem Regen ausgefetzt^ und 
wie gefagt, auf Tafeln , als Gemälde angebracht find. Man kann diefer Made 
aber auch die Dauer im Regen geben, wenn man Maleriirnirs und Leinöl darunter 
mifcht. Will man fie aber zu gröfsem Sachen, als Marmor- uhd Steinfuge(i 
ziv verbinden, anwenden, fo knetet man (b viel möglich Staub von Marmor 
oder Sandfiein darunter, verfetzt es ebenfalls mitFirnils und Oel: dann thut es 
die befleo Dienfte. 



Aber alles übertrifit fie, wenn fie zu Biiften angewandt wird. Vorzüglich 
thut fie einen grofsen fifiekt, wenn man rothen Sandftein- Staub, der nicht 
allzufein \St, darunter knetet, und die Mafi[e in Formen abdrückt. Das befle 
Auge vermag bei xlem Anblicke die Büfle von dem wirklichen Saidfleine nicht 
zu unterfcheiden, fo fi-appant ift die Aehnlichkeit. Es wird keinem wirklichen 
Küniller fchweer werden , ohne Weiteres diefe Maile noch auf viele Gegenftände, 
fowohl der Kund, als der Bedürfnifle anzuwenden, da fie zu vielem tauglich ift. 

8- 
Aeufserft zu beklagen ift es, dafs die fchönften Probefiücke aller erzählten 

Verfuche, und faft alle, fo fehr nach dem Tode Calau's zerftrqut wurden, 

dafs es dem Verfafler diefer Schrift unmöglich wurde , mehrere aufzufinden , als 

er benennte. 

Was die Anwendung der Enkauftik auf Wände betrift, fo foll fich, dem 

Vernehmen nach, bei Herrn Weg üelin, auf der Infel in Berlin, ein nach 

Art einer Grotte gemaltes und bearbeitetes Badezimmer befinden. 

^^ * . 

Die Behandlung derCALAUlsCHEN Wachsmalerei äuflertfich auch ganz 
vortrefflich in den fishon angezeigten Stücken des Herrn Münzmeifter Nelkers, 
befonders einer DiDO, welche mein Freund Rode gemalt hat. Es ift wahr, 
die Wachsmalerei ift fo kräftig nicht wie jene mit Oel, indeffen hat fie etwas 
Eignes , Sanftes nnd Gefälliges in ihrer Art^ welches fie fehr angenehm macht« 



( !♦« ) 
Dies ift alles, was ich nach C ALAu's Idee, welche er dem Publicum fchoo 
io einem gedrnckcen Bogen mitgetheilt hat, and die er zwar nicht erfand , aber 
doch nach Hab.dvin verbeflerte; und nach meiner geringen BekanntTchaft mic 
den Steilen der Alten die hievonfchrieben, mittbeilen konnte. 
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IX 

XURZE PAAALELLE ZVtSCHEN DER KUHST DER AlTEH UND 

Neuen. 

I. 

J.Jie Kunft des Malers und Bildhauers verdient unter den fcliönen Kiinften, mit 
allem Rechci jene ausgezeichneten Vorzüge, womit der Beifall aller Stände, 
;von Königen, bis auf die, welcheGefühl für fie haben können, auf ihre Seite 
trat. Es iil nichts natürlicher, als dafs die deutliche Darftellung idealifch zu- 
jfammengetragener Schönheiten der Natur, weichein einem einzigen Gegenftande 
yorgeftellt werden, lebhaftere Eindrücke . auf den Kenner, und überhaupt auf 
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jeden machen, der Schönheit, richtige Verhaltnifle, Präcifion, Correktheit| 
lebendigen Ausdruck, und dergleichen Dinge mehr zu beurcheilen veifteht. Die 
Dauer, welche der Rünfiler feinen Werken geben zu können das Glück hat; der 
glückliche Umfiand, dafs fie beftändig und zu allen Zeiten, ohne Mühe dem 
Auge alle ihre Reize entfalten; Vorzüge, vorauf weder Poefie noch Tonkunft 
fb ausgebreitete Anfprücbe haben: und noch fo manche^ erheben fie über die 
andern Künfte. Wenn auch Poefie und Dichtkunft; wenn RAM LEU, BÜR- 
GER, u. £ w. wenn Graun, Handel, Pergolesi, die innerfie 
Tendenz des Gefühls reizen, (b fchwächt jeder kommende gute Gedanke, jede 
neue gleich gute Stelle, die Stärke der Alten; und Lefer und Hörer werden von 
Gedanke zu Gedanke, von Tönen zu Tönen, fb rafch> fo gefchwinde, fo viel- 
fältig dahingeriflen , dafs man am Ende mehr unter der Fülle abwechfelnder 
Schönheiten erliegt, als dafs man jede einzelne derfelben fühlte* Und fo tief 
greift auch der Eindruck der letztern nicht in die Seele; flellt kein fo deutliches, 
anfchauliches Bild in das Gedächtnifs, das gleich dauerhaft, gleich unauslöfchlich 
in demfelben haftete j^ als die Cegenflände A^^ reinflen, und amleichteflen faflen- 
den Sinnes, des Auges, Sie find nicht fo fehr jener Einheit und Simplicitäc 
der Darflellung fähig, welche der Eindruck der Gemälde und Bildfäulen be« 
wirkt : fie heben Geh gewöhnlich unter einander in Summen von Verfchieden- 
heiten, Mannigfaltigkeit, und Arten, indes letztere nur einzelne Hauptideen in 
einen Brennpunkt gleichfam zufammendrängen , wo fie der Blick als ein Ganzes 
überfehen kann; und telbfl ihr Detail, weil es feiner Prüfung fich nie entzieht, 
und immer gleich und ähnlich fich vorfiellt, leichter zu beurtheilen ift« 

Künfller und Dilettanten theilten fich bisher in ihrem Urtheile , über den 
Werth der Kunflwerke alter und neuerer Zeit. Die Einbildungskraft, welche 
(eh gewöhnlich bei Beurtheilung des Schönen ins Spiel mifcht, rifs oft den einen 
auf diefe, andere auf jene Seite, Sie bewirkte Illufionen und Täufchungen; ver- 
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kannte oft wirklichen Werth^ und gab minder großen Werken vor den grölsten 
den Vorzug. So fah Winkelmann (wovon hernach ein mehreres) nur das 
Alte als fchön an; und feine Illufion brachte ihn fb weit, dafs er ein Gemälde 
von Men GS, iromit CuiSANOVA fein entfchiedenes Gefühl für die Antique 
prüfte^ für ein acht griechifches Stück anfah, was wohl nicht gefchehen feya 
würde, hätte er den Verfertiger deflelben fogleich erfahren. Abec woher kam 
der übertriebene Credit der Alten vor den Neuern, wenn man nemlich ihre 
Werke gegen einander hält? Vielleicht mit daher, weil diejenigen welche über 
beider Kunfiwerke fchrieben, mehr Theoretiker, mehr Dilettanten, als prak- 
tifche Künfller waren. Diefes war wenigfiens gröfstenthe^s der Fall Hierzu 
kam noch, dafs der Gelehrte (chon in den Schulen von jenen grofsen Meifler- 
Lücken Griechenlands hörte; dafs man fie viele Jahrhunderte hindurch gelobt, 
und immer einer dem andern nachgerühmt hatte ; indefs die neuen Werke ihrer 
Jugend halben, nech unbekannt ^waren , und mit einer demüthigen Befcheiden« 
keit auftreten mufsten, damit fie nicht das Gewicht der Alten niederdrückte , 
und einer ewigen Vergeilenheit ausfiellte. So tyr^innifirte der Credit, in welchen 
die alten Werke fich fo lange gefetzt^ und in welchem fie fich erhalten hatten^ 
die Neuern, und es wurde ihnen fchweer aufzukommen. Diefs geht io weit, 
daß man noch jetzo zur Schände des guten Gefchmacks , oft ein mittelmäfsiges. 
antiques, oder dafür ausgegebenes Stück, hundertmal befler bezahlt, als die 
Werke der heften Neuern. PiGAL, R0UBILLAC> TassART, und andere 
grofse Männer, welche jene oft weit übertreffen, erhalten von den vorgegebenen 
Kennern kaum fo viel für das Werk vieler Jahre, als jene Werke einiger Monate 
gefchätzt werden. Alles drängt fich zwar an den grofsen KünfUer, und indem 
es ihm für fein Meiflerfbick einige hundert Gold- oder SHberftücke, als eine 
wichtige Belohnung darreicht, bezahlt es unter feinen Augen dreimal fo viel für 
einen antiquen Cameo, in der italienifchen Fiibrique verfertigt, und macht fein» 
Protektion, durch die darneben flehende Sottife ..dem KünfUer verächtlich , der 

T a 



( I50 ) 
dann mehr för (ich und kalcere Nachkommen arbeitet , als für Belohnung und 
£:hiefe Beorthesler. 



Wir find zwar nicht in Abrede, dafs die Bildhaoerkunft der Griechen eines 
fehr hohen Grad erreicht habe; indeflen glauben wir nicht zu verroefTen zu feyn, 
wenn wir fie für erreichbar, und in einigen Stücken fitr übertre£Fbar halten« 
Sollte fich wohl im Ernfie, der HEILIGE ANDREAS des Franz Fia- 
MENGO in St. PlETRO, nicht neben die Stücke der Alten, mit allem rechtli« 
chen Aiifpruche dazu , hinfltllen laflen? und ift es etwa unwahr, dafs die(er gro(se 
Meifler alle griechifchen übertraf, wenn er Kindergeltalten arbeitete, welche 
die Alten nicht im zarten Alter, wie es fcheint, fo vorzuftellen Terllanden, wie 
er? In diefem Stücke blieben fie überhaupt hinter diefem Meilier zurück, und 
lieferten nie etwas Grofses. Es i£t eine fchlimme, fchlimme Sache um die Brille 
des Vorurtheils. - • 

So ehrwürdig auch das Alterthum ifl, fo wird es mir der Geiil der lUufioa 
«nferer Zeiten vergeben , wenn ich diefen grofsen Alten wenigftens einen deut«- 
ichen Kündleriin die Seite fetze» nemlich unfern SCHLÜTER. Wer unter allea 
Kennern, welcher die Statue des grofsen Churfürften, diefes grofsqn Meillers ^ 
mit unpartheiifchem Blicke anfah, wer hat daran irgend einen Fehler gefunden? 
Das fchönfte Pferd des Alterthums, das von allen Menfchen fo bewunderte Pferd 
des Marc Aurels auf dem Campidoglio '), hat für den, welcher 
Fferdefchönheiten zu beurtheilen verlieht, giofse Fehler, wie ein neuer Reifender 
fehr richtig bemerkte, und wird Weit von dem Werke unfers SCHLÜTERS 
übertrofFen. Die neuern Werke des GlR ARDON, der feinen LUDEWlG XIV. 
eine Perücke auf den Kopf fetzte, indefTen er ihn in römifchem Koftume kleidete^ 
die Bildfäule Heinrichs IV. zu Pferde, welches einen fogenannten Ratzen- 
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rfchwanz hSit, und'do'cli fp fehr bewundert wird:' Fe%r ander Statue Ca&LsL 

in CHARR1NG-CRO.S.S zü.Lo^ip.oj^,, uncl. anderer; Bernini's Con- 

STANTIN: Gl BBO N S C ARL IL; RiCCI ARELLl'S LUD.E Vi G XIII, und 
aller Andern; alle diele Werke bleiben dgch gewifs weit hinter dem Werke unfers 
Schlüters zurück, welches wqhl unftreitig das fchönfte jft, was, in nliefer 
Art hervoigebraht- wurde. Herr BECKER irrt fehr, weijh er in feinem Traktat^ 
vom Coßume an Denkmälern *) , . den Köpf fchmuck FRrEDRICHWlLHELMS 
mit der Perücke/LUDWIGS XIV... zqfafmmeftfettt>. 4^ «s pur eines B^cks be^^rf, 
fich zü.überzevgtn , da(& auf § CHL ü TEk s ,Statwe> ein; natüdich. fifh kräii&lndcs 
Haac voxn Kopfe herabläijfty-uild iirig$zwung€[n in deji packen ijpifk. p ; 
.. ...Aber alles, was je das Alterthum in dlef^r. Art lief^rce^ übertrefifen feine 
Larven fterkender.Meofchen, welche fic^ i|i dem.Hofeidf^ Zfiug^aufef ^a Be 
ilK finden» und welche tpeio Fjt-euftd JtftQ^ijfo.p^ftcf^j^ft radixt .Infff. \ß^^\ 
säoKopf ioi ftillen letzten Hinbrüt^n de^/TodesHampfes* ]da ein j^n^af im letzten 
Punkte des fchrecklichftefi Gefühls vdn Schmerzeii'^ Aqf^jtin a^dere^. mitj allwj 
gräf&Uchen Zuckungen der Tod^^kräippfe,; wieder einer, dem rafender ^ch{per^ 
die fterbendcn Augeti zxsfxk Kppfe ^e^at1sdr^9gt9 . luid dc^r in wilciem Gej^hrei zum 
lctzt<a}male dem Mund.^eit jiu&hu(; l^ffder ei^.an/Jerar, ftiller, :und ;im:l$r7tea 
Augenblicke des Hinfch,«i<ie«|, ^ur um.Stijrivlfi^d, j^afe moch dfls (iffitf P^iU4 
eines Schmerzes , den ganz auszudrücken- die erfchöpften Kräfte verfagen ; und fo 
überall ein treffendes Bild'eine^ verfchied^nen Todes, wakhef 4ast<f7«£ül\l»di;s Se- 
henden fchauderhaft überläuft ,[ da(s ;hn mir das in (einem (g^pzen(>w,eifen Um^ 
fimg eerregte Gefühl vqo der Wahrheit land Schpnt^ei^ di^far SfM<ik^ .nrrheiien 

läist. Eins wfinfchte ich /chon bft, fo vergebens^auch mein Wunfeh ift:, iip^oltQlt 

» 

zu fehen, "wie würde der Mann, der den Tod fo treffend zu bilden wuis^« , ,wi^ 
würde der LaokoONS Schmerz gebildet haben? Etwa fchlechter den A^E- 



*);B^c&s.R* am angef. Orte, S^ 29^ 
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SAKDER, PoLlDOJl und Athenodor? Man iircheile aus der, diefkm 
Kapitel vorgedruckcen Zeichnung eines fterbendefii ob Schlüter etwas in 
diefer Art za liefern im Stande war? 

4- 

Man halte nan die Larven der Alten dagegen, die grofstentheils mehr 

ifcheufsliche, als natürliche Geftalten; ein üppiger Auswuchs verirrter Ideen , als 
richtige Vorftellung find« Diefs trar nicht der einzige und ganze Umfang der 
Kenntnifle unfers ScdLütERS. Wir haben einige halberhobene Arbeiten am 
königlichen SchVofle zu Berlin von ihm, worin er den ganzen Verdruß eines 
gekränkten Meifters mit aller Kunft auszudrücken verftand. Wir haben die 
Abbildung einer derfelben diefem Werke zur Verfchönerung beigefügt, welche 
dem Lefer nicht entgangen feyn wird. Die nähere Nachrichten dieier und andrer 
Kunftw^rke Schlüters werden unfere Lefer in der vortrefflichen Befchrei» 
bung von BERLIN und Potsdam, von Herrn Nicolai, finden, £o wie 
eine nähere Anzeige von SCHLÜTERS Schickfale. Diefer grofse Mann wurde 
Toweit verkannr, dafs fogar -— -^ jden Namen diefes Meiflers auf den Zeich- 
nungen löfchte, welche wir ihm ^nt Tcrd«ttkcn haben ; und fo weit verfolgte ihn 
der Neid feiner unedlen Nebenbuhler, da(s faft alle Ueberrefte und alle Zeich- 
nungen von feiner meifierhaften Hand verlohren giengen* 

5- 
Und wenn wh- nun Schlüter's, Nahl's, Pigal^s, Bernini^s> 

FlAMENGO^S und andere, neben jenem Apollo, Laokoon haben u. £ w. 

welche felbft unter den griechifcben Werken Ausnahmen machen; warum ver- 

kennt man die Würde grofser Talente, und niedrigt fie deshalb herab, weil fie 

nicht ein Alter von Jahrtaufenden zählen? Eine elende egyptifche Antique ^), 



*) Der Ritter Meng S lutheilt febr hart, und doch zum Theile richtig hierüber, wenii 
er lagt, dafs di^ Egypter viel zu dumm und unwillend gewefen wären, als dafi fie Dinge 
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Sie der Verfendungskdften nicht würdig ift, hat einen Werth in den Augeir 
* vieler Kunllfammler und Sogenannten Kenner, da(s fie höher gehalten werden^ 
als das fchönfle in gleicher Art> von der Hand eines Neuem. Wir wollen gerne 
den Alten ihre unverkennbare Gröfse laflen ; ^aber es ift uns doch gewifs nicht zu 
verargen I wenn wir glauben, dafs nicht das Künftlergenie mit den Alten ip 
fehr ausgeftorben fey, dafs nicht ihres gleichen foUten gewefoi &yn, und 
noch entftehen. 

Man wende uns nicht ein : die Neuern ftudiren die Kunft von den AltenS 
Dem Künftler ift es nur zu bekannt, dafi das übertriebene Studium der Bild« 
Täulen eine kalte und harte Manier in die Malerei übertrat ^ wie man aa 
PlETRO Testa, und denen bemerkt, die fich blofs nach diefer Art bilden # 
£in mäfsiges Studium der Antique, und ein unabläfsiges der fcböneo Natur^ 
müden unftreitig größere und beflere Meifter bilden, als eiii Studium, das aus 
lebendigen Bildern, Bildfäulen ähnliche Gegenflände macht; Fehler, wekhcH 
fich wirklich PoussiN und Michel-Angelo ausgefeCLt haben. TiTIAN 
peitfchte mit Recht das Uebertrrebene in der Nachahmung der Antique, befoib- 
ders der Bildfäulen, in jener Zeichnung der Gruppe des LaoKOOI^S, weldit 
herutnTitzende Afien nachzeichnen. Man (ehe noch hierüber, was MenGS voa 
den Fehlern diefer und andrer Künftler, welche die fiildfaulen zu fehr ftudirten^. 
In feiner Werken an vielen Orten fagt. 

• * 6. 

Nirgends aber, wenn wir auch in Rückficht der Bildhauerkunft den Griecheir 

alles einräumen wollten, was der fanatifchte Bewunderer derfelken nur fordern 

könnte, nirgends gefchieht den neuem Künftlem mehr Unrecht, als in den 

Werken der Malerei. Die heften Stücke^ der Malerei der Alten, welche zu 



hätten hervorbringen können, die nicht ungeftaltet und grob ausfieltnv S. d^enhidter- 
Mene Werke, i*B. S/26& 
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PORTICI flehen, find noch immer nach dem eignen Geftändnifle des Ritter 
Meng s nicht ganz vollkomcDene W^rke. Oi? lyTonogrammen auf weifieo 
Marmortafeln /vid, .wie er fagt, in Anljehung der Profile, von mittelmäfsiger 
Schönheit;' übrigens fehe man ihnen^^i^jJCifidheit der Kunft vollkommen an *), 
Aus andern h^erkulanifchen Stücken fchliefet er nunmehro auf die Vortrefflichkeit 
der mit den Bildhauern zugleich vorhandenen Maler, und fetzt einen unbefchreib* 
liehen Grad der Schönheit derfelben voraus *), worin ich feiner Meinung unmög- 
lich beiirbtea kann.. Läfst fich aber diefer Schlufs ^lit der Behauptung deifelben 
vereinigen, \dafcnehmlich. die BilÄhwerkuf^ nnjtjer. den fchönen Kiinftcn (was 
Wohl kein Aefthe^(iker zug^b«n kann, .fojbal^ Vaö all^n fchgnen Künften 4ie Rede 
ift) die ältefte fey ^). Konnte fie ohne Zeichnung fo grofsc Fortfehritte machen^ 
was Mengs an einem andern Orte nic^t zu glauben fcheint 7), woher ent^ 
fprärige die gleichzeitige Vortrefflichkeit der Malerei, da erf^erc (ich Jahrhunderte 
hitidurcL fchon ausgebildet, und letztere vor Apelles, oder dem Zeiulter 
Alexanders, noch mit allen UnvoUkommenheiten zu (freiten hatte. Und 
auch noch zu Apelles Zeiten bediente man fich der mit einer plaftifchen Made 
überzogenen Tafelh , wie wit/chon gefehen haben» un4 vie Plinius deutlich 
fegt. Sollte: wirklich der Mifsverftand, dafs die Umrifle der herkulanifchea 
Stücke Pinfelziige feyen; velche freilich eine grofse Fertigkeit und Vollkom- 
menheit der Kunft vorausfetzen würden, nicht diefes Vorgeben fa,tt(am wider* 
legen, und unfere Mei(ter nicht in die Würde wiedereinfttzöh, welche fie ver- 
dienen? Die Stüclqe unferes Raph^els, und vieler grofs^r ^Meiiter aller 
Schulen, ww^ (ie.der unbefangene Verftand richtet, muffen jene,.Stücke, die 
eds/ Selceah^it^o. gjy)fs9n .,W.er$h liabeq mögen,: welche auch, unverkennbare 
*- / 1 .•• . \ Schönheiten 



f.) MEK,GS^.ara,.*ngef., Orte, S. 277. ,. , f) Mengs, S. 265« 
«) Ebend.a» angef. Orte, S. 381-283. ') Ebend, S. ^8l* 



Schönheiten beficzenj doch w^ohl wenigftens gleich gerechnet werden können; 
oder es fchiene I als wäre mit den Alten , alles KünfUertalent das ihnen gleich 
kotümen könnte ^ zugleich auf ewig hinveggeftorben« 

7- 
Ja, Tagen viele , die Alten hatten fchönere Mufter, vonach fie ihre Ideale 

bildeten; das Studium des Nackenden war bei ihnen freier und mehr ftudirt; und 
den Neuern fehlt diefes. Freilich wohl zum Theih IndefTen übertreibt man 
auch diefes unftreitig. Z £ U X I s fand unter allen Mädgen inAQ&iGENT( dem 
heutigen GiRGENTi) keine einzige, welche ihm allein zum Mufter feiner 
Helena dienen konnte, fondern wählte fich aus allen Schönen von Agri- 
GENT, die fünf fchönften ^). Und gewifs war diefs derfelbe Fall mit der 
Venus Anadyomene des Apelles, obgleich Plinius ^) und Athe- 
VJEUS '^) fagen, erfterer, dafs fie nach der Campaspe, letzterer, dafs fie 
nach der Phryne entworfen fey. GiRGENTi hat auf die heutige Stunde 
denfelben Himmelsflrich, welchen es zu der Zeit Zeuxis hatte, und folglich 
noch diefelben Einflüfle auf die Schönheit des raenfchlichen Körpers. Es kann 
alfo der [jetzigen Zeit eben fo wenig an fchönen Muflern fehlen, als den Alten. 
Oder befteht etwa das IDEAL einei alten griechifchen Künftlers aufserhalb 
ddn Grenzen der Natur, wie manche fehr übel unterrichtete Künftler fich einbil- 
den? Eine gröfsere und unphilofophifchere Meinung könnte nicht leicht gedacht 
werden« Das Ideal befteht, wie jedermann zugiebt, aus der Summe detaillirtec 
Schönheiten der Natur, welche in ein Objekt zufammenge tragen werden. Ua*> ' 
natürliche Schönheiten find fo weit entfernt, den Namen des regelmäfsig Schönen 
zu verdienen, als ein Ungeheuer, welches aus dem detaillirten Schönen unter 



•) Plin, Hift. nat. lib. 35. cap. X. feft. ^) Plinius, 1, c. cap. XL feft. XXXVL 

XXXVI. $ Oiipag. 692. Cicero de in- $.12, pag. 696. 

ventione Rhetor. voLL Üb. 2. J.I. pag. 206. *°) Athenäus, üb. 13. pag. 591. 
207. Edic. Bipont. opp. 
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fich heterogener Gegenfiände gebildet wäre» Eine Figur mit dem fchönften 
Efelskopfe^ den fchönften Händen, dem fchönften Schlangenleibe, und den 
natiirlichften Bocksfiifsen, würde ein fblches Ideal feyn, das aber ungeachtet 
aller Schönheiten des Details , yon dem verwirrten Gehirne des Künftlers zeugen 
miiiste, der das Ganze für fchön ausgeben wollte. Und doch ifi es hier felbft 
ihm nicht möglich , die Grenzen der Natur in Rückficht des Details zu über- 
fieigen , weil fich überhaupt in einem menfchlichen Kopfe nichts denken läfst^ 
was er nicht in Theilen^ oder im Ganzen, durch das Auge wirklich aufgefafst 
hätte. Keiner kann alib die Natur im Detail übertre&n ^ fo gewifs er fie in der 
Zuiammenfetzung zu einem Ganzen verfchönem kann. 

Ift aber diefes der Fall ; foUten denn wirklich die neuern Künftler fo gänzlich 
unfähig feyn, gleichfalls das Detail in ein fchönes Ganzes zu ordnen? Sollten (ie 
durch einen böfen Dämon gehindert, nicht aus den Werken der Alten felbft 
dasjenige für fich beobachten können, was ihnen Schönheit war, und in ihre 
Verfahrungsart übertragen? Dazu gehörte Neu - Seeländifche Stupidität, und 
eine Unbiegfamkeit die grenzenlos ift, und wovon man unfern heften neuem 
Künftlern den Vorwurf wohl mekt macWa .kann. 

8. 
Soviel ift unläugbar, dafs die ganz neuern,, befonders die italienifchen 
Schulen, von den Zeiten Raphaels grofsen Theiles abgiengen, wie in der 
tofcanifchen Schule GlOVANNiDl Giovanni that, der feiner andern grofsen 
Vorzüge ungeachtet, vom gründlichen Style abxrich, den MiCHEL-ANGELa 
eingeführt hatte; oder durch Petervon CorTONA, der alles Studium 
▼erachtete, und lediglich auf Compofition führte; oder vie Andreas Sag- 
CHlj der für einen richtigen Grundfatz hielt, kein Gemälde auszuführen, fon- 
dern alles errathen zu lauen« Eben fo gieng es den bolognefifchen und lom- 
bardifchen Schulen, denn nach JoSEPH^DEL Sole, und Crespi; nach 
GlORGONE, TlTlAN^ Paolo und TINTORETTO hatten die beiden 
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Schulen ein Ende. LuCAS GlORDANO errichtete zwar eine neue Schule zu 
Neapel; er ftudirte aber die Cara CGI zu flüchtig; und gieng endlich in 
den unglücklichen Gefchmack des erwähnten Co RTONA über, der von keinem 
emfthaften Studium etvas, fondern blofs dem Auge gefchmeichelt wiflen wollte. 
Aus diefer Schule kam SOLIMENA, deflen Schüler SEBASTIAN CoNCA 
jene Manier zu malen ^ und jene mehr leichten als guten Grundfatze nach Roll 
brachte, welche die eigentliche Malerei , wie Me n GS Tagt, gänzlich zu Grunde 
richtete ^ * ). Selbft R A P H A E L war nicht Herr über feine Gemälde , fondem er 
mufste dem herrfchenden Geifie feines bigotten Zeitalters nachgeben, den Fabft 
bei feinem Heliodor in dem Tempel zu Jerusalem, u. dergl. als Zu- 
fchauer malen. Freilich hatte er mit der Denkungsart feines Zeitalters zu fehr 
zu kämpfen, die ihn oft zu widrigen Fehlem dahinrifs, xrie fein APOLLO auf 
dem PARNASS, der die Violine fpielt; oder wie viele unverdaute craffe Be- 
griffe feiner Gemälde in St. Peter zu Rom, wo Gott der Vater mit der Hand 
Sonne und Mond an den Himmel fetzt , u. £ w« Hiervon ift aber hier die R^e 
nicht. Wir reden blofs von den Schönheiten einzelner Geftalten^ jede ifolirt 
und ohne Gruppirung, wie die Tänscrlnncn ku Porti CL Hierin glaube ich mit 
Gewifeheit behaupten zu können, übertreffen die RA PH A EL s u. £ w. die Alten. 



Und wie leicht fich das Auge gegen die Stücke der Neueren mit Farthei- 
lichkeit einnehmen lafle, und vie fehr Winkelmann und Men GS vor« 
ziTgiich hierin (ich felbft hätten mifstrauen follen, beveifet der Verfuch eines 
berühmten Künftlers CASANOVA, welcher in Uebereinfiimmung mit M E N G S 
diefen gro(sen Mann an der Kette der lUufion foweit in der Irre herumführte 
als es der gröfste Triumph vünfchen konnte, Winkelmann glaubte nicht 



*') Mengs, amangeCOne. S, 302-304. 
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oor ein grolser Alterthamskenner za fcyn, fbndem jedennann wird es mit ihm 
glauben, da er es an Bereifen hierüber ^chc fehlen lies. Indeflen rils ihn ge- 
wöhnlich feine Vorliebe für Griechenland und die Alten , in den Irrthum, den 
ich beflreice. Was alt war, befafs bei ihm die höchfie Senfe des Unerreichbaren. 
Mengs malte, mir ifis als wäre es ein Ganymed, und Casanova zeigte 
ihn ußferm W I K R E L M A N N , als ein gefundenes Stück der Alten. W l N KE L- 
MAKN erkannte es fogleih dafür, brach in Verwunderung und Lob über das 
Unübertrefi'bare diefes Stücks aus, welches er den heften griechifchen Stücken an 
die Seite fetzte ^ '). Beweifst diefes nicht für die lUufion, und wie fehr man den 
Neuem Unrecht thue, wenn man fie unter die Alten herabfetzt? Bedarf es wohl 
mehr als kalter Unpartheilichkeit und Entfernung von Vorurtheii, um diefes 
einzüfehen ? 

10. 

Die Neuern , unter welchen ich freilich nicht die Feinde des Studiums der 
Kunfl verftehe, übertrafen fogar die Alcen. Das meifie was fie uns lieferten, 
find einzelne Stücke ohne Gruppirung; und folgen wir der Befchreibung des 
Pausanias von gewiflen z ufammengefcutcn Stücken des^PoLYGNOTS, 
befonders der Reife des Ulysses in die Hölle: fo finden wir fo wenig Bezie« 
hung derTheile untereinander, dafs jede Gruppe deflelben wie ifolirt, nnd nur 
um fein felbft willen dazuftehen fcheint, befonders wenn wir dem Grafen von 
Caylus, in feiner Auseinanderfetzung diefes Stücks^ Beifall geben« Würde 
man aber eine ähnliche Behandlung unfern Meiftern in der Kunft zu Gute halten, 
die den Grundfatz überall anzuwenden fuchen ,, dafs nichts ohne Beziehung auf 
das Andere, in einem Gemälde fich finden müile^'? Ich zweifle. Noch mehrt 
zugegeben dafs die Griechen die Regeln der Ferfpektive kannten, dafs ANAXA- 



'*) Nach neuen Nachrichten, welche wir aus RoM erhielten, ifl diele Gefchichte noch 
zweifelhaft, und der GAN Y MED ein wirkliches andques Stuck* Der Fetfi 
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GOR AS fbgar darüber gefchrieben habe; fo ift doch foviel gewifs^ dafs fie es fo 

weit nicht gebracht haben , als die Neuern* Ihre Figuren , welche der Zufall uns 

aufbewahrte, fchweben mehr in der Luft:> nach Art der chinefifchen Stücke, 

wie zum Beifpiel die feiir übelen des Alexander Athekieksis Nr. I. 

in Atti Pitt WTC dtl Her colano , wo die Figuren Aglaja, Latona, Niobe, 

Phoibe und iLEREAy fehr fonderbar, und auffallend fchlecht neben einander 

geftetlt find. Man fehe ihre Malereien auf Vafen und Wänden^ um fich zu über- 

zeugea, wie wenig fie davon verftanden, die Figuren anders als in geraden 

Reihen neben einander zu ftellen, und wie fehr ^s ihnen mifsglücktCi wenn fie 

fie hinter einander brachten. Und diefs dünkt mich um fo wahrer zu feyn, da 

Anaxagoras, welcher die Regeln der Perfpektive in ein Syftem gebracht 

haben foU, lag Jahr vor Alexander DEM Grossen und der blühendften 

Zeit der Kuhft lebte, und noch vorPoLYGNOT und Phidias, vor welchen 

keine grofse Meifterflücke geliefert wurden. Hier würden, wenn diefes der Fall 

wäre, Kunft und WifTenfchaft Hand an Hand gegangen feyn, und fich vervoU- 

komnet haben, welches man zum Theile behauptet, fo fchr die Erfahrung und 

noch vorhandene Stücke dic(cr Bchaupiuiig viJerfprechen* 

Hier könnten wir zwar den Alten wahre Gröfse in der Behandhmg des Details 
oder befler einzelner Figuren nicht abfprechen, wovon wir auch weit entferne 
find, aber diefs wird den Raphaels, Titians und anderen, nicht zum 
Nachtheile gereichen. Man halte gegen diefe Stücke, TiNTORETS Gemälde in 
derCapelle Contarini, und dem Pallafte Toffetti zu Venedig; man 
vergleiche damit PETRUS den Märtyrer von Titian, oder die Stücke 
von Paul VERONESE,in den Kirchen des heil Zacharias und Georgs 
zu Venedig, und fein Abendmahl im Refektorio der Mönche unserer 
LIEBEN Frauen j^el MonteVincents; den heil«Hi£RONYMUS 
xuParma, vonCoRREGGiO; man vergleiche damit Raphaels und An-. 
GELO's Gemälde im Vatican, und Mengs Werke im Saale der Hand- 

V3 
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fchrifren ebendafelbfl; man vergleiche diefe, und fo viele andere Meifterfiucke 
der Kunft, mit den Werken der Griechen , und ziehe davon ab, was die Lieb« 
haberei der Griechen und Römer , die bis zur Ausfchveifung eben deshalb gieng^ 
weil des Guten in der Malerei zu ihrer Zeit nur wenig var, der Befchreibung 
2ufetzte; man halte die Stücke fei bft gegeneinander, und entfcheide ! Ich ztreifle 
fehr, dafs felbft Apelles die Athenienfifche Schule befler würde gemalt 
haben, als R AP HA EL, oder befler haben ausfuhren können. Wir verftehen 
fie zu fchätzen ; aber das verfiehen wir nicht, unfere Raphaels, und andere^ 
gegen de zu erniedrigen. 

II. 

Noch weiter müflen wir jene Meinung einiger Künftler und Dilettanten 
rügen, welche behaupten: da(s de fich Ideale denken oder entwerfen können, 
von welchen nichts in der Natur vorhanden fey. SULZER, deflen Philofb* 
phie fonilen fo entfchieden ift, SuLZER felbft fcheint dahin zu neigen, wenn 
man in feiner Theorie den Artikel, Ideal, liefst. In welches Reich von 
Formen und Vorftellungen kann lieh denii wohl etn Maler verfetzen, wenn er 
die Natur ^ die ihn hienieden umgiebt, mit feiner Schwärmerei fo ganz verlaflen 
will? Wo will er den Fmus hernehmen, den er zu einer reifen Geburt ausbildet^ 
wenn er das Reich wirklicher und analogifch möglicher Gegenftände veriäfst? 
Er zeige in feinem Ideale das Ueberirrdifche, welches in keinem, auch nicht dem 
kleinften Detail der Natur anzurrefFen fey? Die Majeftät vom Olympius des 
Phidias, fagt Sulzer, war nirgends in der Natur anzutreffen, fondern kam 
-aus dem Ideal des Künftlers. War denn eine (ichtbare Gottheit aufscr derfelben 
anzutreffen? Wohl nicht. War Phidias ein Meniich, der weit über die ganze 
Natur hinaus, alle Gebiete derfelben verlaffen, und Forrpen nicht vorhandener 
Dinge fich denken konnte? Das wäre gegen alle Philofophie; nach welcher ein 
Menfch kein nicht vorhandenes Ding, oder ein Nichts, fich auch nicht denken ^ 
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viel veniger als Form fich denken kann. Wo nimmt er es alfo her, als da, wo 
es zu finden ifl, aus der wirklichen Natur? Jedermann wird zugeben, dafs die 
Natur ins Ganze keinen Jupiter von der Majeßät befitze, wie jener von Phi- 
DIAS ifl;; aber auch niemand läugnen, dafs fie noch weit gröfsere Züge im zer* 
fireuten Detail, zu einem noch vollkommenem Ganzen, im Schoofse ihrer 
Schönheiten und Charakteriftik enthalte, welche einen forgfältigen Beobachter 
der kleinUen Nuancen des charakterifchen , und einen talentvollen Vereiniger der« 
(elben in ein Ganzes erwarten , um fich dem Erftaunen des Kenners darzuftellen. 
Durch Wahl von Schönheiten, durch ihr Zufammentragen in ein Ganzes , 
verfchönert der Maler einen Gegenftand der Natur; dichtet durch den Zufam- 
menflufs von lauter Walurheiten im Detail, ein Ganzes in der Einbildung und auf 
der Leinewand; aber er fchafFt nichts Neues in der Natur, fondern nimmt von 
ihr hin, was fie mit fo vielem Reichthum ihm datbietet. Ohne den gröfsten 

# 

Fehler zu begehen, läGt fich die Natur nicht einmal im eigentlichen Verilande 
verfchönern. Heifst Gegenftände zufammenrücken , fie felbft verfchönern, oder 
nicht vielmehr eines durch Gegenftellung eines andern hebend Zeicline das Blat * 
eines Baumes , entweder nach feiner CcAaU oücr Farbe, nicht nach der Natur, 
fbndern einem Ideale, um es zu verfchönern (oder befler zu verderben): wer 

V 

wird es loben, fobald es unnatürlich wird? In der Geftalt? dann ift es kein Blatt 
mehr. In der Farbe ? In welcher hyperphyfifchen Farbe , die nicht in der Natur 
wäre, könnte der Idealifl denn diefe Farbe malen? Da nun die Gegenftände der 
Kunft alle finnliche Formen darfiellen, fo mufs doch wohl jeder Theil, der 
etwas zur Hervorbringung des Ganzen beiträgt, in der Natur wirklich vorhanden 
feyn, wenn man ihn finnlich darfiellen wilk Wo ift es alfo möglich, die Natur 
im Detail zu verfchönern, da das Uebertreten über die Grenzlinie des Natürli- 
chen, Bonibaft; und nur das richtige Zufammeneinigen einzelner Schönheiten in 
ein Ganzes, etwas Gutes hervorbringt? Noch nicht eine einzige Idee des Sinn- 
liehen, oder der Schönheit überhaupt^ vermag fich der gröfste Schwärmer ia 
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der Runft zu gedenken, was nicht aus wirklichen durch Erfiübrung au%e&fscen 
kleinen Theilen des Ganzen zufammengefetzt wäre. 

Aber wie oft täufcht die Natur , fagen einige , nnd macht uns Erfindung 
(chönerer Ideale nothwendig? Diefes letztere ift als unmöglich fchon erwiefen; 
was das erftere anlangt, fo ift bei einer vernünftig gemachten Auswahl, der 
Fehler mehr an dem, welcher das Model nicht fo zu Hellen gelernt hat, dafs es 
die herrlichen Efiekte einer fchönen Natur henrorbringt, als an der Natur felbft. 
Von Natur ift das Modell das erftemal fchüchtern , fieif , gezwungen ; und wer 
es ft)gleich, ehe es an (eine Verrichtungen gewöhnt ift, copiren wollte, würde 
freilich viele Fehler in die Natur felbft übertragen. Das Modell weiis auch ge-* 
wohnlich feiten, wie, und durch welche Wendungen nnd Biegungen, es die 
Attitüde hervorbringen foU, welche der Künftler wünfcht. Hier ift es feine 
Sache, zu drehen und zu wenden, bis er die Natur findet, wie er fie haben wilL 
Und bei diefer Kenntnifs wird es ihm nicht leicht fehlen, die größten Schön« 
heiten der Natur zu finden. Aber unrecht ift es doch gewils, feine Ungefchick^ 
lichkeit der Nacur aufzubürden, und feinen Mangel an Kenntnils der Stellung der 
Modelle durch eingebildete Ideale^pplTreri zu woltetl. 

Und warum verkennen wir fo fehr den Werth unferer groften Männer, deren 
wir zu unferem Glücke noch viel haben. Wie viel Künftler hatte, das Alterthum , 
dieunferm grofsen Meil, West, Reinolds, Angelica Kaufmann, 
SCHMUTZER, u. a., gleich kamen? die fo viel Correktheit, Pracifion, Ge- 
fchmeidigkeit, Leben, reine Proportion, Haltung. Studium, mit einem Worte 
fo viel wirkliche fchöne Natur, in ihre Arbeiten brachten. Zwaar man ver- 
kennt diefe und andere grofsen Männer diefer Zeit nicht, aber man fchätzt 
manche, fie nicht erreichende Künftler oft eben fo fehr, als den grofsen Mann, 
und das ift doch wohl nicht nach Verdienften gefchätzt. 

Doch wir brechen hier ab , um die Geduld unfrer Lefer nicht zu ermüden. 
Wir erwarten nicht nur, fondem erbitten uns Zurechtweifung , wenn wir fehlten; 

denn 
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denn nirgends find Fehler leichter, als wo es auf mangelhafte Urkunden, unver- 
fiändliche Nachrichten, und die Berichtigung dunkler Stellen ankommt; und die 
find leider in keinem Fache zahlreicher, als in der Gefchichte der Kunft. 
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